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				Washington, D.C.

				Montag, 4.00 Uhr

				Sie haben mir aufgetragen, alles für sie aufzuschreiben. Sie haben mich im besten Hotel von Washington D.C. untergebracht, in der schönsten Suite. In jedem Raum sind Blumen, auf jedem Tisch Geschenkkörbe. Im Wohnzimmer gibt es einen offenen Kamin, im Badezimmer einen Whirlpool und Fußbodenheizung, dazu noch einen bestens ausgestatteten Fitnessraum. Ich kann bestellen, worauf ich Lust habe, zu jeder beliebigen Tageszeit. Es ist eine Suite, in der ich mir eigentlich nur Filmstars oder hochrangige Politiker vorstellen kann.

				Ich bin nicht allein. Vor der Tür steht ein bewaffneter Polizist, auf der Terrasse ein Bodyguard. Zweimal am Tag kommt eine Krankenschwester, um meinen Blutdruck zu messen, und jeden Nachmittag sucht mich eine Psychologin namens Monica auf. Meine Mutter kommt zu den Mahlzeiten zu mir und übernachtet normalerweise in meinem Gästezimmer, obwohl sie im Stockwerk unter mir eine eigene Suite hat.

				Sie haben mir erklärt, dass die Wachen zu meinem Schutz da sind und dass ich tun und lassen kann, was ich will. Ich bin keine Gefangene. Ich kann sehen, wen ich will, und gehen, wohin ich will. Ich brauche nur zum Hörer zu greifen und schon kann ich all meine Wünsche äußern. Aber man hat mir auch höflich nahegelegt, während der ersten Tage im Gebäude zu bleiben – zu meinem eigenen Schutz, haben sie gesagt, und ich begreife natürlich, dass es die Sache für sie leichter macht. Ich dürfe nicht vergessen, dass sich alle möglichen Medienleute ins Hotel eingeschleust haben und nur auf eine Gelegenheit warten, um sich auf mich zu stürzen, und dass die Menschenscharen vor dem Hotel kaum noch zu bändigen sind.

				Der Laptop, den man mir gegeben hat, steht auf dem polierten Tisch im Esszimmer. Ich soll ganz detailliert aufschreiben, was ich erlebt habe. Und wenn ich fertig bin, darf ich nach Hause gehen, haben sie gesagt.

				Ich habe gesehen, dass sie die Bar leer geräumt haben. Vermutlich hätten sie das auch getan, wenn ich schon alt genug für Alkohol wäre. Sie wollen nicht, dass mich irgendetwas von meiner Aufgabe ablenkt.

				Von der Terrasse aus kann ich die vielen Menschen auf der Straße sehen, die Schilder und Transparente und riesige Poster mit einem Foto von mir hochhalten. »Ich liebe dich, Chloe«, steht auf dem einen. Vom Bodyguard weiß ich, dass ganze Familien nach Washington gereist sind, um mich in der Heimat zu begrüßen; aus allen Teilen des Landes kamen Menschen herbeigeströmt.

				Wie können sie mich lieben? Sie kennen mich doch gar nicht.

				Ich kann auch die Kameraleute sehen, die ziellos zwischen ihren Stativen hin und her wandern, gelangweilt und ungeduldig. Sie wollen mich, aber noch gebe ich mich nicht her. Noch nicht.

				Mom hofft, dass wir in wenigen Tagen nach Hause fliegen können. Sie hat schon Interviews und Pressekonferenzen gegeben, und sie erzählt mir von den Leuten, die sie getroffen hat, den Anfragen, die wir von berühmten Fernsehtalkmastern bekommen haben, von Verlagen und Zeitschriften und welch verrückt hohe Summen sie für meine Story bieten. Sie hat mir von dem kleinen Heer von Journalisten erzählt, die ihr auf Schritt und Tritt folgen und sie mit Fragen bombardieren.

				Über das, was ich erlebt habe, reden wir nicht. Nicht weil Mom Angst hätte, mich zu fragen, sondern weil sie weiß, dass ich noch nicht bereit bin, darüber zu reden. Oder vielleicht bin ich noch nicht dazu bereit, darüber nachzudenken, was ich tue, und will nicht, dass sie es weiß.

				Tausende von Geschenken kommen täglich für mich an. Sie werden in Moms Suite gebracht: Kleidung, Gutscheine für luxuriöse Kurzurlaube, aller mögliche Krimskrams. Mom behält die Dinge, von denen sie weiß, dass ich oder meine Freundinnen uns darüber freuen; der Rest geht an Wohltätigkeitsorganisationen. Gleich am ersten Tag brachte sie mehrere Tüten Kleidung aus den besten Boutiquen an, aber ich habe noch kein einziges Stück anprobiert. Ich trage immer noch das T-Shirt und die Jogginghose, die sie mir in der Klinik gegeben haben. Der Zimmerservice holt die Sachen am Abend ab, und wenn ich aufwache, liegen sie auf dem Marmortisch im Vorraum, gewaschen und fein säuberlich zusammengelegt.

				Das alles mag zwar nach Urlaub klingen, doch das ist es nicht. Ich wurde aus einem ganz bestimmten Grund in dieses Hotel gebracht: Sie brauchen Informationen. Ich soll alles niederschreiben, was ich erlebt habe, von dem Tag an, an dem ich überfallen und in Geiselhaft genommen wurde, bis zum Tag meiner Freilassung. Das waren ihre Worte. Ich soll also jedes Detail der vergangenen vier Monate aufschreiben, egal wie unwichtig es auch erscheinen mag. Sie haben mir Zeitschriften gezeigt, in denen ich die Titelgeschichte war; sie haben mir erzählt, dass das ganze Land an meinem Schicksal Anteil nahm und mit mir litt.

				Nach dem Mittagessen kommt die Psychologin. Wir reden über das Wetter, darüber, was ich tun werde, wenn ich wieder zu Hause bin; wie es sein wird, wenn ich wieder zur Schule gehe und alles nachhole, was ich versäumt habe. Einmal habe ich schon mit Angie telefoniert und auch mit meinen Großeltern. Ich war noch nicht auf Facebook und habe bisher noch mit niemandem sonst Kontakt aufgenommen. Ich habe gesagt, ich sei erschöpft.

				Doch der wahre Grund ist der, dass ich mich noch nicht wirklich in der Lage fühle, in mein altes Leben zurückzukehren.

				Im Moment sitze ich auf dem breiten Bett und schreibe auf den blau-goldenen Notizblock des Hotels. Doch was ich schreibe, werden sie nie zu sehen bekommen, nie lesen. Selbst wenn sie eine Kamera installiert haben, werden sie meine kleine Schrift mit den vielen Abkürzungen nicht entziffern können, da ich sie mit dem Oberkörper abdecke.

				Auf dem Laptop, den ich bekommen habe, werde ich einen ganz anderen Bericht schreiben, der eigens für ihre Augen bestimmt ist. Dieser Bericht wird sachlich, knapp und akkurat sein. Aber nicht vollständig.

				Doch hier, auf dieses blassblaue Papier mit der Goldprägung, schreibe ich die wahre Geschichte. Die Geschichte, die sie nie lesen werden.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Am dritten August wurde ich in Griechenland entführt und als Geisel genommen.

				Ich nahm zusammen mit meiner Freundin Angie während der Sommermonate an einem Freiwilligenprogramm vor den Toren von Athen teil. Meine Freundin Angie – ich betrachte diese Worte und habe das Gefühl, sie gehörten jemand anderem. Ich fühle mich wie ein Gespenst, das durch eine Welt geistert, die ich hinter mir gelassen habe und in die ich nie mehr zurückfinden werde.

				Der Arbeitsaufenthalt im Ausland war meine Idee gewesen, aber für Griechenland haben Angie und ich uns gemeinsam entschieden, weil die Fotos auf den Websites, die wir uns anschauten, so fantastisch aussahen – weiße Kuppeldächer, goldene Sandstrände, sämtliche Schattierungen von Blau, die man sich nur denken kann. Angie, die gern malt, sagte, die Farben würden sie inspirieren, während ich hauptsächlich an die griechischen Sagen dachte, die mir mein Vater früher vorgelesen hat; ich besitze die Bücher noch und habe im Laufe der Jahre immer wieder hineingeschaut. Athene, Apollo, Aphrodite. Labyrinthe, Abenteuer, Verwandlungen.

				Auch Mom fand die Idee mit Griechenland gut; sie ist Tanzlehrerin und Choreografin und hat mit Mitte zwanzig eine Reise durch Europa und bis nach Fernost gemacht, um die Tänze der Einheimischen zu lernen. In Griechenland hatte es ihr am besten gefallen, und das war auch einer der Gründe, warum sie mich »Chloe« nannte – nach dem Ballett Daphnis und Chloe, in dem es um eine griechische Sage geht.

				Anfang Juni landeten wir in Athen. Der Verantwortliche für das Freiwilligenprogramm holte uns am Flughafen ab und fuhr uns in einen der Vororte von Athen, wo wir in einem Gemeindezentrum Kinder unterrichten würden. Die katikies, wie unser Gebäude hieß, waren ziemlich trostlos, und wir sollten bald erfahren, dass auch Dinge wie Geschirrspülen, Fußbödenaufwischen und Müllhinaustragen mit zu unseren Aufgaben gehörten.

				Doch die süßen Kinder und die tolle Umgebung entschädigten uns für alles. Ich unterrichtete eine Klasse von gut erzogenen, interessierten Mädchen in Tanz und Gymnastik, Angie in Kunst und Handwerken. Wenn wir freihatten, nahmen wir an Exkursionen teil, die von der Gemeinde organisiert wurden. Wir erkundeten Inseln, spazierten durch enge Sträßlein mit weinberankten Häusern, gingen tauchen und genossen das mediterrane Essen. Wir bestaunten den Sonnenuntergang in Oia und sahen die Sonne hinter dem Parthenon aufgehen.

				Am besten verstanden wir uns mit unseren »Kollegen« Camille und Peter, groß gewachsenen, blonden Zwillingen aus Norwegen, die gern lachten und Blödsinn machten. Wir freundeten uns gleich am ersten Tag an, als Camilles Gepäck versehentlich nach Japan weitergeleitet wurde und wir ihr anboten, sie könne von uns alles ausleihen, was sie brauche. Angie verliebte sich Hals über Kopf in Peter, der zu ihrem Leidwesen aber schon eine Freundin in Norwegen hatte.

				Sich spontan zu verlieben, war nichts Neues bei Angie, das kam bei ihr öfter vor. Es war nicht so, dass sie bei den Jungs nicht gut ankam – im Gegenteil, sie ist ein toller Mensch und sieht klasse aus; ihre Mutter stammt aus Argentinien und hat früher als Model gearbeitet, und Angie hat ihre Ausstrahlung geerbt.

				Doch sie neigt dazu, sich in Typen zu verlieben, die unerreichbar sind: Skilehrer, die bereits verlobt sind, Universitätsstudenten, für die sie noch ein Kind ist (ihr Vater unterrichtet an der Northwestern und gibt jedes Semester eine Party für seine Abschlussstudenten), oder in einen Typen, den sie in einem Tanzwettbewerb im Fernsehen gesehen hat und unbedingt kennenlernen will, auch wenn er irgendwo in der kanadischen Pampa lebt.

				Angies Schmerz darüber, dass Peter bereits vergeben war, wurde abgemildert durch die männliche Jugend vor Ort, die den Begriff »schüchtern« offenbar noch nie gehört hatte – weder auf Griechisch noch auf Englisch. Sie lagen Angie förmlich zu Füßen, und sie flirtete mit ihnen, was das Zeug hielt, was die jungen Griechen natürlich noch mehr anspornte.

				Meiner Meinung nach waren sie richtige Stalker, doch Angie sagte, ich solle doch etwas offener sein, was das »Balzverhalten fremder Kulturen« betraf, ein Ausspruch, über den wir alle vier – besonders Camille – schallend lachen mussten. »Deine Freundin mag uns nicht«, sagte der eine oder andere zu Angie, auch wenn ich direkt danebenstand. »Warum bloß?«

				Aber es stimmte nicht, dass ich sie nicht mochte. Ich war einfach nur zurückhaltend; ich traute grundsätzlich keinem Fremden, egal wie gut er auch aussah, wenn ich seinen Hintergrund nicht kannte. Camille meinte, meine Reserviertheit den Jungen gegenüber läge vermutlich daran, dass ich ohne Vater und ohne Bruder aufgewachsen war, während Angie behauptete, es läge an meiner Kontrollsucht und meiner übertriebenen Ordnungsliebe. Ich wolle immer alles im Griff haben, sagte sie. Ich müsse alles genau planen und organisieren, auch wenn es um Jungen ging, die ich traf.

				Am ersten August war die Schule zu Ende. Es fiel uns echt schwer, dem Gemeindezentrum Lebewohl zu sagen, und auch die Kinder waren traurig. Sie gaben uns kleine Geschenke und baten uns, in Griechenland zu bleiben.

				Drei Tage später würden wir zurückfliegen. Bis dahin durften wir noch in unseren katikies bleiben und uns die Gegend anschauen. Hauptsache, wir waren vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Wir fragten Camille und Peter, ob sie uns nicht Gesellschaft leisten wollten, doch sie wollten Freunde in Italien besuchen. Wir umarmten uns zum Abschied und versprachen ihnen, sie irgendwann in Norwegen zu besuchen.

				An unserem ersten freien Tag machte Angie den Vorschlag, einfach loszuziehen und zu sehen, was sich ergab. Wir sollten in irgendeinen Bus steigen und sehen, wohin er uns brachte – das würde bestimmt spannend werden.

				Ich war dagegen. »Wir müssen doch wenigstens ungefähr wissen, wo wir hinwollen«, sagte ich.

				So war es schon immer gewesen: In allen anderen Punkten sind wir uns einig, aber sobald es ums Planen und Organisieren geht, sind wir das krasse Gegenteil voneinander. In Angies Zimmer herrscht das nackte Chaos, und alle paar Tage ruft sie an und fleht mich an, vorbeizukommen und ihr dabei zu helfen, etwas zu finden, das sie total dringend braucht. Ich war so etwas wie diese Profis, die für Geld Wohnungen aufräumen – zwei Stunden lang faltete ich dann ihre Kleidungsstücke zusammen, schichtete Zeitungen zu ordentlichen Stapeln auf, ordnete ihre Pinsel und Farben. Und wenn ich sie eine Woche später besuchte, sah es wieder aus, als sei ein Tornado durch ihr Zimmer gefegt.

				Ähnlich unterschiedlich sind wir, wenn wir unterwegs sind. Angie ist total entspannt und will alles auf sich zukommen lassen, während ich gern im Voraus weiß, wo es hingeht, wie lange es dauert und was wir mitnehmen müssen.

				Besonders hier, in einem fremden Land, dessen Sprache wir nicht beherrschten.

				Aber Angie kann sehr überzeugend sein. Sie sagte, sie hätte die Nase voll von Stundenplänen und vom Gehetztwerden. Sie wolle sich erholen. Widerwillig gab ich nach und wir stiegen in einen Bus und überließen alles andere dem Zufall.

				Doch der Zufall meinte es nicht gut mit uns. Der Tag war wie verhext. Wir verirrten uns in einem langweiligen Kaff irgendwo im Nirgendwo, ein Riemchen von Angies Sandalen riss, und wir wurden von einem unheimlichen, alten Kerl verfolgt, uns war heiß, es gab nirgends Wasser, und wir aßen in einem schäbigen Lokal notgedrungen zu Mittag, doch es schmeckte so widerlich, dass uns hinterher schlecht war.

				Zu allem Überfluss bekam Angie auch noch einen Asthmaanfall und ich meine Tage.

				Und als wir am Abend fix und fertig in unsere katikies zurückkehrten, mussten wir feststellen, dass all unsere Sachen in einen anderen Raum gebracht worden waren, damit unser ursprüngliches Zimmer geputzt werden konnte, und dass einige Dinge abhandengekommen waren. Da gerieten wir uns in die Haare.

				Ich fing damit an. »Es ist alles deine Schuld«, warf ich ihr vor. »Wir hätten einen schönen Tag haben können, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Warum, glaubst du, wurden Reiseführer erfunden?«

				Angies Gesicht, normalerweise blass wie Porzellan, verfärbte sich rot. Die arme Angie – ihr Gesicht verrät immer, was sie empfindet. Manchmal macht sie Witze darüber und bezeichnet sich als lebendes Emoticon.

				»Ich soll jetzt schuld sein?«, konterte sie. »Nur weil ich nicht so ein Kontrollfreak bin wie du? Ich gehe gern Risiken ein, okay? Ich will nicht wie ein Automat durchs Leben gehen und nur im Voraus geplante Dinge abhaken. Wenigstens habe ich auf diese Weise ein Leben.«

				Ich hätte mich entschuldigen sollen, ich weiß, aber ich war zu stur und mies drauf. »Na schön, ich schaue mir jedenfalls morgen den Nemesis-Tempel an«, sagte ich pampig. »Das bedeutet frühes Aufstehen und sich an einen Busfahrplan halten. Falls du lieber ausschlafen möchtest, gehe ich allein!«

				»Fein, dann geh allein!«, schnaubte Angie. Sie legte sich auf das schmale Bett und drehte mir den Rücken zu.

				Obwohl wir seit zehn Jahren eng befreundet waren, konnte ich an einer Hand abzählen, wie oft wir uns gestritten hatten. Wir mögen beide keine Konflikte und waren uns in fast allem einig. Wir liebten dieselbe Musik, dieselben Filme, dieselben Leute. Angie hat einen älteren Bruder und eine ältere Schwester, doch die waren bereits auf der Highschool, als Angie geboren wurde, und bis Angie in die erste Klasse kam, waren sie beide schon zu Hause ausgezogen. Ich selbst bin ein Einzelkind; mein Vater starb, als ich sechs war, und Mom hat nicht mehr geheiratet. Angie wurde also meine Ersatzschwester und ich ihre.

				Aber an jenem Abend waren wir beide müde und frustriert, und das ließen wir aneinander aus. Im Nachhinein gebe ich mir die Schuld. Ich hatte mit dem Streit angefangen und stichelte dann noch weiter. Ich hätte mich entschuldigen oder einen Witz über mein zwanghaftes Verhalten machen können, doch das tat ich nicht.

				Hätte ich diesen Streit nicht angezettelt, wäre ich immer noch dieselbe Person wie damals. Nichts von alledem wäre passiert. Doch wegen dieses Streits sollte sich mein Leben für immer verändern.
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				2. Kapitel

				Angie schlief noch, als ich aufbrach. Ich wollte eigentlich nicht im Streit weggehen, aber ich wusste, dass sie noch zwei, drei Stunden schlafen würde, und die katikies waren kein Ort, an dem man sich gern aufhielt. In den kleinen Zimmern roch es nach Bohnerwachs, Mücken umschwirrten die Abfalleimer am Ende des Flurs.

				Ich hätte natürlich im Café um die Ecke warten können, aber allein wäre das langweilig gewesen, und außerdem hatte ich keine Lust, mich ohne seelischen Beistand dem aufdringlichen Balzgehabe der hiesigen Männerwelt auszusetzen.

				Ich beschloss also, erst mal allein zum Tempel zu fahren. Vielleicht konnte ich mich danach mit Angie an einem Strand in der Nähe des Tempels treffen, der von meinem Reiseführer empfohlen wurde.

				Ich zog mich leise an, packte die wichtigsten Sachen in meinen Rucksack und legte Angie einen Zettel hin. Dann ging ich fort. Ich fühlte mich voller Energie und Tatendrang, hatte Lust auf neue Erfahrungen, neue Orte. Zum Glück gab es alle halbe Stunde einen Bus nach Marathon.

				Zuerst fand ich es etwas ungewohnt, fast beängstigend, zum ersten Mal ganz allein in einem fremden Land unterwegs zu sein. Doch an der Haltestelle standen etliche andere Touris, und ich lächelte den Kindern eines asiatischen Ehepaars zu, die neben mir in der Warteschlange standen. Sie lächelten zurück und fragten mich, woher ich komme.

				Die Busfahrt war lang und heiß und langweilig. Ich hatte nicht mal Musik dabei – mein MP3-Player war eines der Dinge, die am Vortag verschwunden waren.

				Ich wünschte, Angie wäre bei mir. Ohne sie war es nicht sehr lustig – ich hatte niemanden zum Reden, zum Lachen, niemanden, der mit mir aufgesprungen wäre und gejubelt hätte, wenn am Horizont plötzlich eine große Ziegenherde zu sehen war.

				Dann endlich hielt der Bus an und wir konnten aussteigen. Laut Reiseführer stand der Nemesis-Tempel abseits der ausgetretenen Touristenpfade – einer der Gründe, warum ich unbedingt hinwollte: Er wäre nicht so überlaufen. Als wir vorige Woche den Poseidon-Tempel besichtigt hatten, war ich mir wie in einem Fußballstadion vorgekommen.

				Um zum Nemesis-Tempel zu kommen, der neunzehn Kilometer vom Busbahnhof entfernt war, gab es nur zwei Möglichkeiten: mich entweder als Anhalterin von anderen Touristen mitnehmen zu lassen oder ein Taxi zu nehmen. Außer mir schien niemand zum Tempel gehen zu wollen, und ein zahnloser Taxifahrer, der wie ein Hundertjähriger aussah, rief mir zu: »Wohin? Wohin? Ich fahre.«

				Ich nahm sein Angebot an und war eine Viertelstunde später beim Tempel. Der Taxifahrer bot an, auf mich zu warten, doch ich wollte mich nicht gedrängt fühlen. Es waren noch ein paar andere Touristen da, und ich war mir sicher, dass mich einer von ihnen mit zurück in den Ort nehmen würde.

				Das Gelände war atemberaubend schön. Ich wünschte, ich hätte auf Angie gewartet, es hätte ihr bestimmt auch gefallen. Die Steine des Tempels waren von dichten Reihen olivgrüner Bäume umgeben, die in der Sonne golden glänzten, und hinter dem Tempel lagen die Ruinen der Stadt Rhamnous – ein Labyrinth aus niedrigen Steinmauern. In der Ferne erstreckte sich das türkisblaue Meer und eine diesige Bergkette verschmolz mit einem wolkenlosen Himmel.

				Ich betrachtete die antiken Steinblöcke inmitten dieser stillen Landschaft und versuchte mir vorzustellen, wie der Tempel vor rund zweitausend Jahren wohl ausgesehen hatte. Die Ruinen wirkten auf mich so geheimnisvoll wie der Tempel damals vermutlich auf die ersten Gläubigen. Nemesis – die Göttin des gerechten Zorns und der Rache.

				Ich beschloss, den Busfahrplan für Angie herauszusuchen und ihr eine SMS zu schicken; vielleicht konnten wir uns hier treffen statt am Strand. In der Zwischenzeit würde ich die Ruinen der ehemaligen Stadt erforschen.

				Außerdem hatte ich Hunger; zum Glück hatte ich mir etwas Brot und Käse eingepackt. Ich schlenderte die Straße entlang und suchte nach einer Stelle, um mich hinzusetzen. Bald schon fand ich einen großen Stein in der Nähe einiger Hecken, setzte mich darauf und tippte die Busabfahrtszeiten aus meinem Reiseführer ins Handy ein.

				Ich saß mit dem Rücken zur Straße und hörte nicht, dass ein Wagen neben mir anhielt, und falls doch, so achtete ich nicht darauf. Ich war ganz in meine SMS an Angie vertieft.

				Plötzlich wurde ich am Arm gepackt und das Telefon fiel mir aus der Hand. Das kam so überraschend, dass ich instinktiv einen Schrei ausstieß, noch bevor ich begriffen hatte, was los war. Ebenso instinktiv wollte ich mich wehren. Jemand zog mich rückwärts und ich hielt dagegen. Ohne Erfolg. Ich wurde in ein Auto gestoßen, das sofort losfuhr.

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was passiert war: Ich saß in einem fremden Wagen, mit einer Augenbinde, die allerdings nicht sehr straff saß. Jemand hatte mir die Uhr abgenommen und hielt mir die Handgelenke auf den Rücken.

				Das alles musste ein Versehen sein! Aber gut, irgendwo hatte ich mal gehört, dass die erste Reaktion auf eine beängstigende Situation immer das Leugnen ist. Ich sagte mir, es müsse ein Scherz sein, ein Dummejungenstreich, ein Spiel oder sonst etwas Harmloses und Bedeutungsloses.

				Ich sagte: »Hey, was soll das?«

				Eine Männerstimme antwortete: »Wenn du kooperativ bist, geschieht dir nichts.« Er redete ganz ruhig, als ginge es ums Wetter. Meine Gedanken überschlugen sich und ich sagte mir: Es kann nur ein Versehen sein, sie lassen mich sicher gleich wieder laufen.

				Doch dann dachte ich: Bestimmt hat es jemand gesehen und einer der Touristen wird die Polizei anrufen. Bis dahin tu einfach alles, was sie sagen, dann passiert dir nichts. Ich war noch immer in der Phase des Nicht-wahrhaben-Wollens, obwohl ich merkte, dass mein Herz viel zu schnell schlug.

				Dann sagte die Männerstimme: »Zieh deine Jeans aus. Die Unterhose kannst du anlassen.« Ich glaubte, eine leichte britische Färbung in seinem fremdländischen Akzent herauszuhören.

				Ein Raubüberfall, dachte ich mir. Nur ein paar arme Einheimische, die meine Jeans, meine Uhr und mein Geld wollen.

				Gleichzeitig registrierte ich, dass es ein geräumiger Wagen war – ich konnte den Sitz vor mir nicht spüren. Dem Geruch und der Größe des Wagens nach musste es eine Limousine sein. Na ja, vielleicht eine gestohlene Limousine, und die Diebe hatten beschlossen, gleich noch eine wehrlose Teenagerin auszurauben.

				Der Mann ließ meine Handgelenke los und ich fummelte an meiner Jeans herum. Meine Finger waren ungeschickt, und ich hatte Angst, nicht schnell genug zu sein. Und genau in diesem Moment – als ich begriff, dass ich tun musste, was mir der Fremde sagte – schlug mein Leugnen in Panik um. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich ein echtes Problem hatte, und ich begann zu zittern.

				Gleichzeitig klammerte ich mich an den Gedanken, dass sie mich nur ausrauben wollten. Vielleicht würden sie mich gehen lassen, nachdem sie meine Jeans, meinen Rucksack und meine Uhr hatten. Sie würden mich aus dem Wagen werfen und ich war gerettet! Sie hatten gesagt, ich dürfe die Unterwäsche anlassen. Das war ein gutes Zeichen.

				»Zieh diesen Rock an«, sagte der Mann in demselben ruhigen Ton.

				Etwas landete auf meinen Knien, und ich wich instinktiv erschrocken zurück, weil ich nicht wusste, was es war. Durch den unteren Rand der Augenbinde konnte ich schwarzen Stoff erkennen. Ich war froh, dass es wirklich ein Rock und keine Schlange oder Ratte war. Ich ertastete den elastischen Bund und schlüpfte hinein. Er war knöchellang.

				Warum ein Rock?, fragte ich mich. Warum hatten sie mich nicht einfach aus dem Wagen geworfen, sobald sie meine Jeans hatten?

				Ein entsetzlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf: Sie wollten mich als Sexsklavin irgendwohin bringen und deshalb musste ich mich verkleiden. Vielleicht wollten sie mich in ein Land im Nahen Osten bringen, wo die Frauen lange Kleidung tragen müssen.

				Als Nächstes fiel mir ein, dass Terroristen ihre Opfer manchmal in ganz bestimmte Farben kleiden, bevor sie sie hinrichten. Unwillkürlich stieß ich einen leisen Schrei aus und mein Zittern verstärkte sich. Nach so vielen Jahren mit Tanz und Gymnastik hätte ich etwas mehr Kontrolle über meinen Körper von mir erwartet, doch ich zitterte so heftig, dass mein Bein an das des Mannes neben mir stieß.

				Da wurde mir etwas über den Kopf gestülpt, und im ersten Moment befürchtete ich, es sei irgendein Sack und ich würde an Ort und Stelle erschossen werden. Doch der vermeintliche Sack rutschte an meinem Kopf vorbei und landete auf meinen Schultern. Es schien eine Art Poncho zu sein. Meine Laufschuhe und Socken wurden mir ausgezogen, und ich merkte, dass ich wie ein Kleinkind wimmerte. Meine Schuhe wurden durch Sandalen ersetzt.

				Nachdem ich nun komplett umgekleidet worden war, band mir der Mann die Hände hinter dem Rücken zusammen. Mein Wimmern schlug in Schluchzen um. Ich wurde nicht einfach nur ausgeraubt, sondern in eine ganz neue Identität gepresst. Und das bedeutete, dass sie etwas ganz Bestimmtes mit mir vorhatten. »Bitte, bitte«, flehte ich unter Schluchzern.

				Da sagte der Mann: »Nur keine Panik! Tu einfach, was wir sagen, dann passiert dir nichts.«

				»Bitte, lasst mich gehen«, bettelte ich. Mir war klar, dass bisher noch kein Mensch von Kriminellen freigelassen worden war, weil er sie angebettelt hatte, aber ich konnte nicht anders, es geschah rein instinktiv.

				Danach versuchte ich, mich zu beruhigen. Ich musste mir einen Fluchtplan ausdenken, ich musste sehr wachsam sein und ruhig bleiben, wenn ich freikommen wollte. Die Augenbinde saß nicht allzu straff; wahrscheinlich konnte ich sie mit der Schulter wegschieben. Ich musste es nur irgendwie schaffen, davonzulaufen. Zum Glück bin ich eine gute Läuferin, sagte ich mir.

				Andererseits war es sicher nicht leicht, in Sandalen zu rennen, besonders wenn sie so locker saßen wie die hier. Hatten sie mir die Laufschuhe vielleicht deshalb weggenommen?

				Aber egal wo wir anhalten würden, bestimmt gab es in der Nähe Menschen. Griechenland war schließlich nicht die Wüste von Nevada. Wenn ich weglief, würde mich garantiert jemand sehen und mir helfen.

				Ich versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ich nicht fliehen konnte. Das Wichtigste war, mir zu überlegen, wie ich es bewerkstelligen sollte. Wenn sie mich betäuben oder erschießen wollten, hätten sie es längst getan, sagte ich mir.

				»Wohin bringt ihr mich?«, fragte ich.

				»Du dienst uns als Geisel, mit der wir die Freilassung eines bestimmten Häftlings erreichen wollen«, sagte der Mann.

				Es war, als redete er über eine ganz andere Person – zum einen, weil er so ruhig sprach, zum anderen, weil ich anfangs nicht begriff, was er meinte.

				Einen Häftling freipressen? Er meinte bestimmt einen Häftling in den USA. Sie waren also Terroristen, die einen ihrer Freunde freipressen wollten!

				Ich brach in Tränen aus. »Ich kann euch Geld geben«, sagte ich. Nicht, dass Mom und ich viel Geld hatten, aber wir könnten eine Hypothek auf unser wunderschönes altes Haus aufnehmen, und Angies Eltern würden uns sicher auch helfen …

				Doch es war hoffnungslos: Es ging ihnen nicht um Lösegeld und mein Angebot stieß auf Schweigen.

				Wie viele Personen saßen hier im Wagen, abgesehen von dem Mann und dem Fahrer? Ich hatte keine Ahnung.

				»Ist das eine Limousine?«, fragte ich, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

				»Ja«, sagte der Mann.

				Ich dachte an organisiertes Verbrechen, an internationale Mächte. Woher konnte ich wissen, ob die Sache mit dem Gefangenenaustausch stimmte? Vielleicht wollten sie nur ihre wahren Beweggründe verschleiern. Vielleicht hatten sie vor, mich als Sexsklavin an einen perversen Milliardär zu verkaufen, dem auch die Limousine gehörte. Vielleicht saß er sogar selbst am Steuer. Hilfe, ich musste unbedingt fliehen, egal wie!

				»Wie ist dein Gesundheitszustand?«, fragte der Mann. Trotz des leichten Akzents war sein Englisch ganz gut. Doch die förmliche Sprechweise und die Frage selbst heizten meine Fantasie noch mehr an und ich dachte erschrocken: O Gott, sie wollen mich für Experimente benutzen oder meine Organe haben und mich hinterher umbringen!

				Ich witterte eine Chance und musste mir blitzschnell etwas einfallen lassen. Doch auf die Schnelle …? »Ich bin Diabetikerin«, hörte ich mich sagen. Noch während ich es aussprach, wurde mir klar, dass sie meine Lüge durchschauen würden, und dem war auch so.

				»In deiner Tasche ist kein Insulin«, sagte der Mann und klang fast amüsiert. »Niemand will dir etwas tun«, fügte er hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Versuch, dich zu entspannen. Ich möchte dir nur etwas Valium spritzen, und deshalb muss ich wissen, ob du regelmäßig Medikamente nimmst.«

				Ich war froh, dass seine Stimme nicht aggressiv klang. Aber wollte er mir wirklich Valium geben oder etwas Gefährlicheres? Heroin vielleicht – um mich abhängig zu machen?

				»Denk nicht gleich an das Schlimmste«, sagte er, und wieder hatte er offenbar meine Gedanken gelesen. »Kann ich also davon ausgehen, dass du gesund bist – abgesehen von der Diabetes?« Er nahm mich auf den Arm, und das hätte mich vielleicht beruhigt, wenn ich nicht total verängstigt gewesen wäre.

				Offenbar wollten sie nicht meinen Tod. Vorläufig zumindest …

				Ich nickte beklommen. Zum ersten Mal begriff ich, was das Wort Terrorist bedeutet – Terrorist wie Terror. Und noch ehe ich wusste, wie mir geschah, spürte ich einen Nadelstich im Arm. Ich schrie auf, doch mein Schrei löste sich in einem verschwommenen Nebel auf. Das Medikament wirkte: Ich wurde schlagartig müde und wirr im Kopf. Ich lehnte den Kopf an die Rückenlehne und die Augen fielen mir zu.

				VON: angie-art-diva@hotmail.com

				AN: momshaw112@hotmail.com

				BETREFF: DRINGEND! DRINGEND! DRINGEND!

				Mom, Dad, warum geht ihr nicht ans Telefon??? Bitte, geht ran! Ich weiß nicht, was ich tun soll – Chloe ist weg. Sie hat mir einen Zettel hinterlassen, dass sie irgendwelche Ruinen anschauen will. Gegen Mittag wollte sie fertig sein und mich dann anrufen. Jetzt ist Mitternacht, und ich habe ihr schon 100 SMS geschickt, aber sie reagiert nicht. Ich habe herumgefragt, aber niemand hat sie gesehen, seit heute Morgen. Ich habe die Polizei angerufen. Die haben mich natürlich ausgelacht. Aber ihr kennt Chloe ja!! Sie würde nie ohne aufgeladenes Handy aus dem Haus gehen und auch wenn – sie würde mich irgendwie anrufen. Und sie würde auch nicht so lange wegbleiben, ohne mir Bescheid zu sagen. Bitte, ruft an, ich bin total außer mir und habe Angst. Ruft an, egal um welche Uhrzeit.

				Eure verzweifelte A.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Ich weiß nicht, wie lange die Fahrt dauerte. Vielleicht nur eine halbe, vielleicht auch mehrere Stunden. Ich hatte Durst, meine Schultern schmerzten, meine Beine waren eingeschlafen. Aber immerhin klopfte mein Herz nicht mehr so wild und das Zittern hatte aufgehört. Das Valium hatte mich groggy und total konfus gemacht. Entsetzliche Bilder, wie ich enthauptet oder lebendig begraben wurde, zogen wie Wolken am Himmel an mir vorbei.

				»Wir sind da«, sagte der Mann so ruhig, als sei es eine völlig normale Situation. »Wir nehmen jetzt ein Flugzeug. Aber zuerst brauchst du eine Perücke und eine Kopfbedeckung.«

				Er band meine Hände los und setzte mir eine Langhaarperücke auf. Unter meiner Augenbinde konnte ich schwarze Haarsträhnen sehen. Hatten sie gewusst, dass ich blond war? Oder hatten sie vorsichtshalber gleich mehrere Perücken mitgebracht, fragte ich mich schläfrig. Eine rote, blaue, violette …

				Dies ist deine letzte Chance zu fliehen, ermahnte mich eine Stimme in meinem Kopf. Meine Hände waren frei, das war beim Rennen nützlich. Aber ich konnte kaum die Beine bewegen, wie ich schnell merkte, wie sollte ich da rennen?

				Ein breitkrempiger Schlapphut wurde mir bis in die Stirn gezogen, eine Sonnenbrille über die Augenbinde gedrückt. Ich glaubte, eine Frauenstimme zu hören, die in einer fremden Sprache leise etwas sagte, aber inzwischen war ich an einem Punkt angelangt, an dem ich nicht mehr wusste, ob ich wach war oder träumte.

				Der Mann und die Frau – nahm ich zumindest an – führten mich zu einer Treppe. Jetzt begriff ich, warum die Augenbinde so locker saß: Ich sollte sehen können, wo ich hintrat. Mithilfe meiner Entführer stieg ich die vier oder fünf Stufen in den Flieger hinauf. Sie hielten mich an den Ellbogen, als sei ich krank und brauche ihre Hilfe.

				Es sind bestimmt noch weitere Passagiere da, dachte ich hoffnungsvoll. Ich war total durch den Wind. Sie hatten mir bestimmt etwas Stärkeres als Valium gegeben. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				Der Mann sagte: »Zieh den Kopf ein, die Decke ist sehr niedrig.« Trotz meiner Benommenheit war das der bisher schlimmste Moment. Diese niedrige Decke – maximal ein Meter fünfzig hoch – ließ mich instinktiv an einen Sarg denken.

				»Musst du noch austreten?«, fragte er. Das Wort irritierte mich, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er fragte, ob ich die Toilette benutzen wolle. »Nachher geht’s für eine Weile nicht mehr«, fügte er hinzu, da er mein Zögern falsch deutete.

				Ich nickte. Geduckt wurde ich in eine Toilette geführt und bekam eine Box mit Papiertüchern in die Hand gedrückt. »Niemand sieht dich«, sagte der Mann, doch weil ich nicht hörte, dass er die Tür schloss, wusste ich nicht, ob er die Wahrheit sagte. Er hatte es nicht aus Rücksicht gesagt, wie mir dämmerte, sondern aus praktischen Erwägungen, da manche Leute nicht pinkeln können, wenn ihnen jemand zusieht. Für mich machte es keinen Unterschied; ich war so zugedröhnt, dass ich schon froh war, dass ich nicht umkippte.

				Als ich den langen Rock hochhob, kam ich für einen Moment ins Schwanken, doch die Frau hielt mich fest – so viel zum Thema »Niemand sieht dich«. Ich wusste, dass es die Frau war, weil ich ihre Haare an meiner Wange spürte, als sie nach meinem Arm griff. Ich glaubte auch einen schwachen Duft von Parfüm oder ein parfümiertes Shampoo wahrzunehmen.

				Irgendwie gelang es mir, die Prozedur durchzuführen, was in meinem Zustand höchst schwierig war. Ich dachte sogar daran, meinen Tampon zu wechseln – zum Glück ist meine Periode nie schlimm und ich hatte an solchen Tagen immer einen Ersatztampon in der Tasche. Klar, für den Fall einer Entführung, dachte ich ironisch.

				Ich war froh, als ich danach auf einen breiten, bequemen Sitz sinken konnte. Meine Platzangst legte sich, und ich hatte das vage Gefühl, dass alles gut ausgehen würde. Jemand stellte meine Rückenlehne nach hinten und ich fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

				Als ich aufwachte, dachte ich zuerst, ich sei mit Angie in den katikies und es sei nur dunkel, weil es mitten in der Nacht war. Doch dann wurde mir klar, dass ich in einem Plastiksitz saß. Die Erinnerungen fluteten zurück. Es war dunkel, weil meine Augen verbunden waren!

				Einen Moment lang kam es mir so vor, als sei mein ganzer Körper an den Sitz gefesselt, und ich schrie unwillkürlich auf. Doch dann merkte ich, dass es nur ein Sicherheitsgurt war, der quer über meinem Oberkörper lag. Meine Arme waren frei. Allerdings fühlte ich mich sehr schwach. Aus den Geräuschen und den Bewegungen schloss ich, dass wir nicht mehr im Flugzeug waren. Hatte es überhaupt jemals ein Flugzeug gegeben?

				Es war grässlich heiß in dem Fahrzeug und ich war durstig wie noch nie. »Wasser …«, krächzte ich.

				Ich bekam eine Flasche Wasser gereicht und trank gierig. Es war mir egal, ob es mit einem Beruhigungsmittel versetzt oder vergiftet war. Ohne Wasser wäre ich sowieso gestorben.

				Versuch zu fliehen, rief ich mir in Erinnerung. Doch ich wusste, dass es hoffnungslos war; ich konnte ja nicht mal die leere Flasche festhalten, die mir aus den Fingern glitt und auf den Boden fiel. Aber immerhin war ich den Hut und die Perücke los. Was hatte das zu bedeuten?

				»Wo bin ich?«, fragte ich.

				»In einem Lieferwagen. Wir sind gleich da.« Es war noch derselbe Mann – eindeutig der Verantwortliche für diese Entführung. Wieder fiel mir auf, dass er einen britischen Akzent hatte, neben seinem anderen – griechisch vermutlich oder sonst eine Sprache, die ich nicht kannte.

				Es war so heiß in dem Wagen, dass ich schwitzte und mir die Augenbinde langsam, aber sicher auf die Nasenspitze rutschte. »Meine Augenbinde ist lose«, sagte ich. Ich hatte Angst, sie könnte aus Versehen ganz herunterrutschen. Dann würde ich meinen Geiselnehmer sehen. Aus Hunderten von Kino- und Fernsehfilmen wusste ich, dass Geiseln getötet wurden, wenn sie ihre Entführer sahen.

				Er band meine Augenbinde wieder straffer. Als seine Hände meine Haare berührten, hatte ich einen dieser Flashbacks – eine Mutter, die mir bei einem Kindergeburtstag die Augen verband, weil wir Blindekuh spielen wollten. Für den Bruchteil einer Sekunde roch ich sogar den Geburtstagskuchen und wusste auch, was für ein Kleid ich angehabt hatte: ein dunkelrosa Satinkleid mit schwarzen Knöpfen.

				Ach, wäre das hier nur auch ein Spiel, bei dem mir gleich jemand die Augenbinde abnahm! Und alle würden lachen, weil ich mich so tollpatschig angestellt hatte!

				Ich fühlte mich hilfloser und verletzlicher, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich wusste nicht einmal, in welchem Land ich war – was, wenn es der Irak war? Oder ein anderes, fernes Land, in dem Krieg herrschte?

				Plötzlich begann ich unkontrolliert zu schluchzen. Ich war mir sicher, dass mein Tod unausweichlich war. Keine Regierung hatte sich je von Geiselnehmern dazu zwingen lassen, politische Gefangene freizulassen, denn das würde unweigerlich zu weiteren Geiselnahmen führen. Meine Entführer würden also scheitern und mich daher umbringen. Das heißt, wenn es ihnen wirklich darum ging, dass ein bestimmter Gefangener freikam. Vielleicht ging es um etwas viel Schlimmeres. Ich dachte an Mom und wie es für sie wäre, mich zu verlieren. Das machte mich unsagbar traurig. Ich bedauerte auch meine Großeltern ganz schrecklich und natürlich mich selbst.

				Der Mann reichte mir ein Papiertaschentuch und sagte: »Wir sind nicht in einem Kriegsgebiet. Es besteht keine Gefahr.« Wie um alles in der Welt machte er das – meine Gedanken lesen? Mein Gesicht musste mich verraten haben, genau wie bei Angie. Oder er hatte so viel Erfahrung und wusste genau, was Geiseln durchmachten, Schritt für Schritt, bis ins kleinste Detail. Weil er es zuvor schon getan hatte und ich nur sein neuestes Opfer war.

				Hunderttausend Frauen verschwinden Jahr für Jahr – das hatte Mom noch im Flughafen gesagt, als sie uns ermahnte, vorsichtig zu sein, keinen Fremden zu vertrauen und keine Risiken einzugehen. Angie und ich hatten nur gelacht. Und selbst Mom hatte über ihr überängstliches Gluckengehabe geschmunzelt.

				Und jetzt war es mir passiert. Ich war verschwunden. Wann würde Angie merken, dass ich verschwunden war, und die Polizei anrufen? Ich hatte ihr geschrieben, ich würde mich gegen Mittag melden, und sie wusste, dass ich niemals meine Pläne änderte, ohne ihr etwas zu sagen. Selbst wenn ich mein Handy verloren hätte, würde ich es schaffen, sie auf anderem Weg zu informieren. Bestimmt hatte sie den ganzen Tag versucht, mich zu erreichen. Inzwischen hatte sie vermutlich bereits ihre Eltern angerufen und diese würden die Polizei einschalten. Aber was würde es nützen? Es war längst zu spät.

				Die arme Angie! Sie würde sich Vorwürfe machen. Sie war so ein sensibler, emotionaler Mensch – wie ging sie mit dieser Situation um? Ich dachte an all die Fernsehfilme, die wir zusammen gesehen hatten, in denen die Polizei einen Serienkiller finden musste, bevor dieser sein nächstes Opfer zu Tode foltern würde. Angie hielt sich immer die Augen zu, wenn es zu brutal oder zu spannend wurde. Auch wenn sie wusste, dass es ein Happy End gab, konnte sie bei so was nicht hinschauen.

				Ein Glück, dass ich ihr wenigstens diesen Zettel hingelegt hatte. Es wäre tausendmal schlimmer, wenn sie denken würde, ich wäre allein losgezogen, weil ich sauer auf sie sei. »Ich habe Angie einen Zettel hingelegt«, sagte ich laut. Ich war froh, dass der Mann nicht wusste, wovon ich sprach. Er konnte meine Gedanken nicht wirklich lesen.

				Ich fragte mich, ob sie mein Handy hatten oder ob es noch dort lag, wo ich es fallen gelassen hatte. War es vielleicht mit hier im Lieferwagen? Wäre ich nicht so restlos schwach, könnte ich versuchen, den Mann zu überwältigen – nachdem ich mit dem Turnen aufgehört hatte, hatte ich zwei Jahre lang Karate gemacht und war relativ stark. Wie lange würde die Wirkung des Medikaments noch anhalten? Aber vielleicht würden sie mich permanent mit Medikamenten ruhigstellen …

				Wo auch immer wir waren, es musste unweit des Äquators sein, da es so heiß war. Wie weit konnten kleine Flugzeuge fliegen? Ein paar Hundert Kilometer bestimmt. Oder sogar Tausende? Ein Gefühl nackter Panik breitete sich in meinem Bauch aus. Als hätte man mich in den Weltraum geschossen. Irgendwohin. Wieder kamen mir die Tränen.

				»Tief durchatmen, das hilft«, sagte der Mann. »Noch etwa zwanzig Minuten. Halte durch!«

				Ich atmete nicht tief durch – sollte ich mir von diesem Typen auch noch vorschreiben lassen, wie ich atmete? –, doch ich versuchte, mich zu sammeln, wie früher vor einem Turnwettkampf. Er war eigentlich recht freundlich zu mir, und ich wollte ihm zeigen, dass ich das durchaus zu schätzen wusste, damit er auch weiterhin nett war.

				»Wohin werde ich gebracht?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser und fremd, und ich wusste nicht, ob er mich überhaupt verstanden hatte.

				»An einen Ort, den wir vorbereitet haben.«

				»Soll ich verkauft werden?«, fragte ich.

				»Nein.«

				Das konnte natürlich gelogen sein. Ich klammerte mich an die Armlehnen, als seien sie meine letzte Verbindung zur normalen Welt. Ich merkte, dass der Poncho, den sie mir gegeben hatten, nach Mottenkugeln stank. Warum hatten sie mich so komisch ausstaffiert? Ich musste alle Antworten darauf verdrängen, weil sie mir nur Angst gemacht hätten. Vielleicht gehörten diese Leute einer perversen satanischen Sekte an und mein Poncho war Teil des Opferkostüms. Wieder begann ich zu zittern.

				Denk nicht gleich an das Schlimmste, hatte der Mann gesagt. Sie hatten mich nur verkleidet, damit mich niemand erkennen würde, das war alles.

				»Ich habe Angst«, sagte ich laut. Es tat mir gut, diese Worte auszusprechen, und ich wiederholte sie. »Ich habe Angst.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Seid ihr eine Sekte?«

				»Nein, das gibt es nur im Film.«

				Dass er das sagte, war wie ein Geschenk. Er ging auf mich ein – und trat damit ein Stück aus seiner Rolle heraus. Er hatte mir zu verstehen gegeben, dass wir nicht nur Geisel und Entführer waren, sondern gleichzeitig auch zwei menschliche Wesen.

				Diesen Kommentar hätte er nicht gemacht, wenn er lügen würde, dachte ich.

				»Ist es, weil ich Amerikanerin bin?«, fragte ich. »Seid ihr … militant?« Das Wort Terroristen wollte ich lieber nicht benutzen, denn ich wusste, dass Terroristen sich als Kämpfer für eine gerechte Sache sahen.

				»Du bist nicht in Lebensgefahr, glaub mir«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

				Wenn sie Terroristen wären, hätten sie Maschinenpistolen, sagte ich mir, aber genau genommen hatte ich nicht die leiseste Ahnung, welche Art von Waffen sie hatten oder wie viele sie waren, abgesehen von dem Mann, dem Fahrer und der Frau. Vielleicht saß ja die Frau am Steuer. Vielleicht waren sie nur zu zweit.

				Okay, hier mochten sie nur zu zweit sein, doch er hatte »wir« gesagt. An einen Ort, den wir vorbereitet haben. Damit hatte er sicher die Gruppe gemeint, zu der er gehörte.

				Es war schwer zu fassen. Bis vor wenigen Stunden waren wir einander völlig fremd gewesen, aber nun waren unsere beiden Leben untrennbar miteinander verknüpft. Mein Leben lag in seinen Händen. So eng war ich noch nie mit einem anderen Menschen verbunden gewesen, außer vielleicht mit Mom, als ich noch ein Baby war.

				Zumindest hat er noch nichts versucht, dachte ich mir. Er hat mich nicht angefasst.

				Da fiel mir ein Film ein, den ich vor einiger Zeit im Fernsehen gesehen hatte. Natasha Richardson hatte Patty Hearst gespielt, eine reiche Erbin, die irgendwann in den Siebzigern von einer verrückten revolutionären Gruppe entführt worden war. Die Entführer hatten sie mehrere Monate lang in eine winzige Kammer gesperrt und einer der Männer der Gruppe hatte sie zum Sex gezwungen.

				Wenn mir dasselbe Schicksal blühte, würde ich mich komplett ausklinken, nahm ich mir ganz fest vor. Ich würde mir vorstellen, ich sei ein ganz anderes Mädchen, ich würde so tun, als würde rein gar nichts passieren. Schade war nur, dass ich noch Jungfrau war und es mein erstes Mal wäre.

				Bis jetzt war der Mann zwar noch nicht aufdringlich geworden, aber das war bei Patty Hearst anfangs auch nicht der Fall gewesen.

				War vielleicht schon im Flugzeug etwas passiert, als ich so gut wie bewusstlos war? Nein, das würde ich wissen.

				Vielleicht war er ja schwul. Oder vielleicht wartete er bis später … oder fasste er mich nicht an, weil er ein strenggläubiger Moslem war?

				Nicht denken, nicht denken, sagte ich mir. Und tatsächlich fühlte sich alles plötzlich wieder total unwirklich an. Es war, als hätte ich eine Art Wachtraum oder spielte in einem Theaterstück mit, wo nichts von allem wirklich war.

				Doch, denk nach!, sagte ich mir dann. Ich musste mich wappnen für das, was passieren konnte. Ich durfte nicht wieder abtauchen.

				Da hörte ich ein Geräusch, als würde jemand einen Deckel aufdrehen, und ich roch Kaffee. Mein Begleiter fragte mit seiner üblichen ruhigen Stimme: »Möchtest du Kaffee? Oder ein Sandwich?« Seine Stimme kam mir wie eine Maskerade vor – sie verriet nicht, was er fühlte oder dachte.

				Ich schüttelte den Kopf. Mom trank nie Kaffee und mir schmeckte er eigentlich auch nicht. Hunger hatte ich auch nicht. Mir war noch immer etwas übel von dem Beruhigungsmittel – vielleicht auch nur vom Stress.

				»Nun, hier ist ein Sandwich, falls du es dir anders überlegst.« Der Mann drückte mir ein Brötchen in die Hand und fast instinktiv biss ich hinein. Ich war überrascht, dass es mit Brie belegt war. Das hätte ich unter diesen Umständen nicht erwartet. Das Brötchen war erstaunlich frisch und schmeckte wie selbst belegt.

				Obwohl ich die Augen verbunden hatte, entführt worden war und mich eventuell in den Händen von Mördern befand, fühlte ich mich dank des leckeren Sandwichs gleich entscheidend besser. Erstaunlich, wie schnell man sich daran gewöhnt, der Freiheit beraubt zu sein, nichts sehen zu können und nicht zu wissen, wo man ist und was als Nächstes mit einem passiert!

				Wie spät es wohl war? Mom würde inzwischen vermutlich wissen, dass ich verschwunden war. Sie war sicher ganz krank vor Sorge, befürchtete das Schlimmste und versuchte trotzdem, nicht die Hoffnung zu verlieren. Mommy, Mommy. Das Wort zerriss mich innerlich fast. Später, sagte ich mir, wenn ich allein bin.

				»Weiß meine Mutter, dass ich noch lebe?«, fragte ich.

				»Nein, noch nicht«, antwortete der Mann, und seine ausdruckslose Stimme kam mir plötzlich kalt und grausam vor.

				Der Wagen hielt an, eine Schiebetür wurde geöffnet.

				Ich klickte den Sicherheitsgurt auf und rutschte ein Stück nach vorn. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Das erinnerte mich an meine Zeiten als Turnerin, obwohl es ganz andere Schmerzen waren. Ich schaffte es nicht, mich auf die Beine zu stellen.

				Wieder fassten mich der Mann und die Frau an den Armen und halfen mir hinaus. Ich hörte die Frau »Armes Ding« murmeln, doch ihre Stimme klang genau wie die von Mom, und deshalb beschloss ich, dass es eine akustische Halluzination gewesen sein musste. Hoffentlich wurde ich nicht verrückt! »Es ist nur die Anspannung und die Erschöpfung – und das Medikament«, sagte ich laut. Hoffentlich lag es auch an diesen drei Faktoren, dass ich plötzlich mit mir selbst redete.

				Wir betraten ein Gebäude, das ich mir aus irgendeinem Grund instinktiv als verlassene Kirche vorstellte. Ich hörte, dass jemand den Inhalt meines Rucksacks auf einem Tisch ausleerte und meine Sachen durchwühlte. Dann fiel eine Tür zu und alles war ruhig. Sie waren fort. Und ich hatte nicht mal versucht zu fliehen!

				POST NEWS

				US-Touristin in Griechenland verschwunden

				Das gestern gefundene Handy einer jungen Amerikanerin, die am 3. August in Griechenland verschwunden ist, gibt Anlass zu großer Sorge um das vermisste Mädchen. Die als sehr zuverlässig geltende siebzehnjährige Chloe Mills wurde zuletzt von anderen Touristen am Nemesis-Tempel in Rhamnous gesehen.

				Als Chloe, begabte Schülerin einer Highschool in Chicago, nicht wie vereinbart zu ihrer Unterkunft zurückkehrte, verständigte ihre Freundin Angie Shaw die Polizei. Die beiden Mädchen hatten den Sommer über an einem Freiwilligenprogramm in der Nähe von Athen teilgenommen.

				Laut Polizeisergeant Marco Papadopoulos vom Ressort für Internationale Polizeiliche Zusammenarbeit wurden Ermittlungen aufgenommen, doch für eine gezielte Suchaktion sei es noch zu früh. Papadopoulos gab zu bedenken, dass junge Menschen gern spontan ihre Pläne ändern, wenn sie Altersgenossen mit ähnlichen Hobbys und Interessen treffen. Das am Straßenrand gefundene Handy wird jedoch als wichtiges Indiz gewertet.

				Die Freundin, Angie Shaw, sagte unter Tränen: »Ich weiß, dass etwas passiert ist. Chloe würde nie gruß- und wortlos verschwinden, in einer Million Jahre nicht.«

				Chloes verwitwete Mutter, Allegra Mills, bestätigte in Chicago, dass so ein Verhalten völlig untypisch für Chloe sei. »Sie ist ein sehr vernünftiges Mädchen. Sie würde kein Risiko eingehen«, sagte Mrs Mills besorgt. »Ich will nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen und versuche, optimistisch zu bleiben.« Mrs Mills will noch heute nach Griechenland fliegen, um bei den Ermittlungen vor Ort zu sein und die Polizei zu raschem Handeln aufzufordern.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Ich nahm die Augenbinde ab.

				Ich war natürlich nicht in einer Kirche. Ich stand in einem großen, leeren Raum, einer Art Lagerhalle, ungefähr so groß wie ein Tennisplatz und mit einem Betonboden, Betonwänden und einer sehr hohen Decke. Ganz oben gab es auf einer Seite eine Reihe von schmalen Glasfenstern.

				Unten an der Wand lag eine Matratze und im Raum verteilt standen ein kleiner viereckiger Tisch, zwei Klappstühle, ein kleiner Kühlschrank, eine Stehlampe, zwei Regale und ein Eimer mit Schrubber. In der hinteren Ecke gab es einen separaten Bereich, der mit Schwingtüren versehen war. Auf dem Tisch lagen meine Sachen und daneben ein leeres Heft, ein Stift, drei Taschenbücher und Besteck. Auch ein Becher, ein Teller und eine versiegelte Wasserflasche standen da.

				Meine Jeans hing über einem der Stühle und meine Laufschuhe standen mit den Socken darin auf dem Fußboden.

				Ich schraubte die Wasserflasche auf und trank gierig. Dann zog ich Umhang und Rock aus und schlüpfte in meine Jeans. Ich hasste den langen schwarzen Rock, weil er mich an Satanskulte erinnerte, und deshalb rollte ich ihn zusammen und stopfte ihn in den Eimer.

				Dann ging ich nach hinten zur Schwingtür und drückte sie auf. Kakerlaken huschten in die dunklen Ecken. Vor mir lag eine winzige Zelle mit einem überdimensionalen Waschbecken, sehr alt und rostig, die Art, die man nur in Garagen und Kellerräumen sieht. Zum Glück waren die Toilette und die Dusche daneben in einem besseren Zustand. Sie sahen sogar neu aus.

				Das Badezimmer war für mich vorbereitet worden. Auf einem Regalbrett über dem Waschbecken waren Klopapierrollen aufgestapelt, daneben warteten ein Plastikbecher, eine Zahnbürste, ein Stück Seife, ein Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit – vermutlich Shampoo – und eine Zahnpastatube ohne Beschriftung. Ein blaues Handtuch hing an einem Nagel an der Wand. Ich war froh, dass man mich nicht in einen Wandschrank einsperrte, aber diese wenigen Habseligkeiten hatten etwas ungeheuer Deprimierendes an sich.

				Meine Periode hatte ich völlig vergessen. Kein Wunder – sie hatte anscheinend abrupt aufgehört.

				Ich drehte den Wasserhahn auf und wusch mir Gesicht und Hände. Schon allein die Tatsache, dass ich mir Wasser ins Gesicht spritzen konnte, kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor.

				Dann ging ich zum Tisch zurück, um nachzusehen, was sie mir weggenommen hatten. Mein Pass, mein Geldbeutel und die Kamera fehlten. Die Uhr hatten sie mir auch nicht zurückgegeben. Eine Welle von Übelkeit stieg in mir auf, und ich befürchtete, mich übergeben zu müssen. Ich setzte mich rasch hin und legte den Kopf auf die Knie.

				Aber in dieser Haltung fühlte ich mich noch elender. Es war, als hätte jemand in meinem Gehirn einen Schalter angeknipst, der bewirkte, dass sämtliche Horrorszenen, die ich je im Kino oder Fernsehen gesehen hatte, in meinem Kopf abliefen wie ein Film. Psychotische Sadisten, die ihren Opfern nacheinander alle Gliedmaßen abschnitten, ihnen bei lebendigem Leib die Haut abzogen … ich merkte, dass ich laut aufstöhnte.

				Meine Panik war nicht auszuhalten, und ich zwang mich, mir laut vorzusprechen, was der Mann gesagt hatte: »Denk nicht gleich an das Schlimmste. Denk nicht gleich an das Schlimmste. Du bist nicht in Lebensgefahr.« Ich sagte mir diese Sätze immer und immer wieder vor, wie ein Mantra, bis die Bilder nach und nach verblassten.

				Ich fühlte mich ausgelaugt, emotional und körperlich. Ich spürte vage, dass ich Hunger hatte, aber weil ich so müde war, interessierte es mich kaum. Ich beäugte die Matratze. Sie bestand aus Schaumstoff und war fast so breit wie ein Doppelbett.

				Bisher war mir irgendwie entgangen, dass auf der zusammengefalteten Armeedecke am Rand der Matratze ein Blatt Papier lag. Ich erstarrte vor Schreck – es hatte etwas Gespenstisches, es erst jetzt zu sehen, wie von Zauberhand hierhergelegt. In meiner Verwirrung fragte ich mich, ob mich wohl jemand durch eine versteckte Kamera beobachtete.

				Ich beugte mich über den Zettel, weil ich Angst hatte, ihn zu berühren. Darauf stand:

				Du bist hier zum Zweck eines Gefangenenaustauschs. Dir wird kein Schaden zugefügt werden. Im Kühlschrank ist Essen. Ich komme in ein, zwei Tagen vorbei, um zu sehen, ob du alles hast, was du brauchst. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten.

				Wir bedauern die Unannehmlichkeiten! Fast hätte ich gelacht, doch mein Lachen hätte mir noch mehr Angst eingejagt.

				Unter der Armeedecke lagen zwei zusammengefaltete weiße Laken, ein Kopfkissen, ein Kopfkissenbezug und ein weiteres blaues Handtuch. Ich bezog das Bett mehr schlecht als recht und legte mich hin. Mir war etwas kalt und ich zog mir die Decke bis ans Kinn. Da merkte ich, dass die Lagerhalle klimatisiert war.

				Ich fühlte mich wie der verlorenste Mensch auf Erden. Niemand wusste, wo ich war; niemand hatte eine Chance, mich zu finden. Ich setzte mich auf und schlang die Arme um die Knie. Ich wollte noch nicht schlafen.

				Mein Magen begann zu knurren. Ich war am Verhungern. Ich ging zum Kühlschrank und zog an der schweren, gebogenen Tür. Es war ein uraltes Gerät, und man musste ganz schön ziehen, um die Tür aufzubekommen.

				Ich hatte höchstens mit einer Flasche Milch, einem Laib Brot und vielleicht einem Becher Joghurt gerechnet. Doch der Kühlschrank war brechend voll.

				Ich machte Platz auf dem Tisch, holte die verschiedenen Behälter heraus und besah sie. In einem waren vier Bratäpfel mit Rosinen und Mandeln, in einem anderen Reispudding, mit einem Ring aus Pistazien dekoriert, dann gab es noch Gemüsesalat, Nudelsalat, Obstsalat mit Schokoraspeln, eine Schüssel Bohnen mit Dill, eine Art Eintopf, zwei Dips und einen Teller mit gefüllten Weinblättern, wie ich sie an unserem ersten Tag in Griechenland probiert und nicht gemocht hatte.

				Komisch, dachte ich, eine Gefangene so üppig zu verpflegen. Gruselig … nein, ich würde nicht wieder in Panik verfallen. Trotzdem, genau das erwartet man doch von einem Triebtäter – dass er dich einsperrt und mit Delikatessen mästet, oder? Ich erschauerte und eine gewaltige Welle von Heimweh überflutete mich. Ich wollte in meinem Zimmer, in meinem Haus, in meiner Stadt sein. Ich wollte in Sicherheit sein.

				Ich starrte die leckeren Sachen an und fragte mich, ob sie mit Drogen versetzt waren. Vielleicht sollte mich der Zettel in falscher Sicherheit wiegen. Sobald ich etwas aß, wäre ich schon wieder betäubt, und dann käme der Perverse. Er hatte diese Leute wahrscheinlich dafür bezahlt, dass sie mich entführten. Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln, dass ich als Sexsklavin verkauft worden war, doch es gelang mir nicht.

				Am Ende siegten jedoch der Hunger oder die Erschöpfung. Ich musste unbedingt etwas essen; wenn Drogen im Essen waren, hatte ich eben Pech gehabt. Ich machte mich über den Reispudding her und löffelte ihn direkt aus der Schüssel. Er schmeckte köstlich und danach fühlte ich mich ein bisschen besser.

				Ich legte mich wieder aufs Bett und zog mir zum zweiten Mal die Decke über den Kopf. Nach wenigen Sekunden war ich eingeschlafen.

				POST NEWS

				Brutale Hinrichtung von Touristin als Video auf YouTube

				Das Internetportal YouTube hat ein abstoßendes Video entfernen lassen, das die angebliche Hinrichtung der 17-jährigen Schülerin Chloe Mills aus Chicago zeigt, die seit dem 3. August in Griechenland vermisst wird.

				US-Beamte überprüfen derzeit das Video auf seine Echtheit. Das Video wurde von einer Gruppe gepostet, die sich »al-Qaida-Superkrieger« nennt. Mehrere Blogger hatten das Video gemeldet, bevor es entfernt wurde; sie nannten es »grauenhaft« und sagten aus, es zeige, wie mehrfach auf das junge Mädchen eingestochen wird.

				Chloe, die in der Schule besonders in Tanz und Kunstturnen, aber auch in anderen Fächern zu den Besten gehört, verschwand kurz nach dem Besuch einer Touristenattraktion nördlich von Athen. Dass ihr Handy am Straßenrand gefunden wurde, verstärkt die Befürchtung, dass sie entführt worden sein könnte.

				Chloes Mutter Allegra Mills sprach am Athener Flughafen mit Journalisten. Mrs Mills, von Beruf Tanzlehrerin, kam heute früh in Athen an, in Begleitung von John Shaw, dem Vater von Angie Shaw, der Reisegefährtin des vermissten Mädchens. Sie will die Behörden auffordern, die Suche nach ihrer Tochter zu verstärken. »Ich weiß, dass sie am Leben ist«, sagte Mrs Mills den Tränen nahe. »Ich bin mir ganz sicher. Ich würde es spüren, wenn ihr so etwas zugestoßen wäre.«

				Angie Shaw sah sich zu einer Stellungnahme nicht in der Lage. Ihr Vater sagte: »Sie ist am Boden zerstört. Wie wir alle. Wir hoffen inständig, bald etwas zu hören.«

				

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, ich habe sehr lange geschlafen. Als ich schließlich aufwachte, war ich anfangs total durcheinander. Ich wusste, dass etwas Wichtiges passiert war, aber ich wusste nicht mehr, was. Als die Erinnerung wiederkehrte, konnte ich kaum glauben, dass ich es nicht geträumt hatte. Bestimmt würde sich die neue Wirklichkeit gleich in Luft auflösen und ich wäre wieder mit Angie in den katikies.

				Ich sprang auf und warf mich gegen die Tür der Lagerhalle. Mir war zwar klar, dass sie garantiert abgeschlossen war, aber ich konnte nicht anders, ich musste einfach versuchen, sie aufzubrechen.

				Es ist schwer zu beschreiben, wie es sich anfühlt, nicht mehr frei, sondern eingesperrt zu sein. Man verspürt ein gewaltiges, unerträgliches Verlangen hinauszukommen, und je klarer man erkennt, dass es nicht geht, desto stärker wird dieses Verlangen. Ich war gerade mal eine Nacht eingesperrt, doch es fühlte sich schon wie eine Ewigkeit an. Wie sollte ich es überleben, wenn ich in einer Woche noch hier festsaß?

				Verzweifelt blickte ich zu den Fenstern hinauf, aber sie waren direkt unter der Decke, und ich hätte sie auch dann nicht erreicht, wenn ich Tisch und Stuhl übereinandergestellt hätte. Schmal wie sie waren, hätte ich wahrscheinlich sowieso nicht durchgepasst. Und wie hätte ich auf der anderen Seite hinunterkommen sollen?

				Ich ließ den Gedanken an Mom zu – ich wollte an sie denken. Mir vorzustellen, wie sie auf mein Verschwinden reagieren würde, tröstete mich und brach mir gleichzeitig fast das Herz. Sie würde alles für mich tun, was in ihrer Macht stand, aber sie war vor Sorge und Angst bestimmt außer sich. Vielleicht hatte sie inzwischen eine Nachricht von meinen Entführern erhalten und wusste wenigstens, dass ich noch lebte. Wenn es ihnen um einen Gefangenenaustausch ging, mussten sie beweisen, dass es mir gut ging. Und daran konnte Mom sich klammern.

				Mit dem Heft, das sie mir hingelegt hatten, setzte ich mich aufs Bett und fing an, schöne Erinnerungen aufzulisten. Unsere Sommer in Vermont, in einem Ferienhaus am See. Shelburne Farms – hatte ich dort das kleine rote Schulhaus gesehen oder woanders?

				Die sonntäglichen Abendessen mit meinen Großeltern und danach die Spiele am Kamin.

				Tänze für Talentshows, die Mom für mich und Angie und unsere Freundinnen Kimmy und Sharise choreografiert hatte. Die Jahresabschlussfeier in Moms Tanzschule.

				Angies Poolpartys. Griechenland …

				Ich konnte nicht weiterschreiben. Ich klappte das Heft zu und legte den Stift weg. Die Erinnerungen machten mich zu traurig.

				Mein Magen begann wieder zu knurren. Ich las noch einmal die Nachricht, die sie mir hinterlassen hatten, und suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, aber natürlich gab es keine. Ich legte das Blatt Papier auf den Tisch, als wäre es etwas Lebendiges, als könnte es mir Gesellschaft leisten. Es war meine einzige Verbindung zur Außenwelt.

				Ich holte den Eintopf – er bestand aus Linsen, Reis und einer Art Gemüse. Keine der Speisen enthielt Fleisch, das fiel mir auf. Sie befürchteten wahrscheinlich, Fleisch würde in diesem alten Kühlschrank verderben.

				Wenigstens verging die Zeit schneller, wenn ich etwas aß. Der Obstsalat sah verlockend aus und war auch wirklich lecker. Ich hatte noch nie Obstsalat mit Schlagsahne und Schokolade gegessen. Alles schmeckte wunderbar, und ich hatte auch keine Angst mehr, in dem Essen könnten Drogen sein. Nach dem Reispudding war mir nichts passiert.

				Als ich satt war, versuchte ich es noch mal an der Tür. Ich trat und hämmerte dagegen und schrie: »Lasst mich raus!«, bis ich heiser war. Unter der Tür war ein Spalt, und ich legte mich flach auf den Boden und versuchte, ins Freie zu spähen. Ich sah aber nur ein paar Grashalme und etwas, was wie Kies aussah. Dass ich mich einmal so über den Anblick eines Grashalms freuen würde, hätte ich nie gedacht.

				Ich sah mir wieder den Zettel an. Selbst wenn es stimmte, dass ich wegen eines Gefangenenaustauschs hierhergebracht worden war – was für einen Gefangenen wollten sie freibekommen? Einen Terroristen?

				Das war die plausibelste Erklärung. Sie waren Terroristen und versuchten, einen ihrer Freunde freizupressen. Sie würden nicht zögern, mich zu töten, wenn ihr Freund nicht freikam – und die Chance, dass die Regierung sich darauf einließ, war gleich null.

				Das war ihnen vermutlich auch klar und sie wollten nur ein Exempel statuieren. Sie würden nicht zögern, mich umzubringen, sobald klar war, dass der Häftling nicht freigelassen wurde. Vermutlich würden sie mich auch dann umbringen, wenn er freikam. Das taten Terroristen: Sie brachten normale Leute wie mich um.

				Ich begann unkontrolliert zu heulen. Warum ich? Warum ich?, schluchzte ich ein ums andere Mal. Der Mann hatte mit einem britischen, aber auch mit einem ausländischen Akzent gesprochen – aber welchem? Das hatte ich nicht herausgehört.

				Sie würden mich hinrichten, vermutlich vor laufender Kamera, vielleicht sogar zu Tode foltern.

				Ich musste fliehen. Ich zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören und mich auf einen Schlachtplan zu konzentrieren. Die Nachricht deutete darauf hin, dass nur eine Person kommen würde – vermutlich der Mann, der mich hergebracht hatte. Wenn er unbewaffnet war, konnte ich ihn vielleicht angreifen. Ich redete mir gut zu, dass ich schließlich fit war und genug Karate konnte, um einen Gegner aus dem Konzept zu bringen. Wenige Sekunden würden reichen. Dann konnte ich zur Straße rennen und ein Auto würde mich sehen.

				Ich musste ein paar Bewegungsabläufe üben. Dummerweise hatte ich vor dem Essen nicht daran gedacht. Jetzt musste ich mindestens eine Stunde warten.

				Ich machte das Bett, indem ich die Armeedecke über die Matratze breitete. Dann packte ich meinen Rucksack neu, auch wenn ich ihn bei meiner Flucht vermutlich nicht mitnehmen konnte. Er enthielt nichts, was ich nicht entbehren konnte: Reiseführer, Stift, Sonnenbrille, Landkarte, Papiertaschentücher, Deo, Lidschatten, Lipgloss, Handcreme, Sonnencreme, Sonnenhut, Handspiegel, Tampax, meine leere Wasserflasche und einen silbernen Schlüsselanhänger mit dem griechischen Gott Pan – halb Ziegenbock, halb Mann –, den ich an einem Kiosk gekauft hatte.

				Ich klappte meinen Taschenspiegel auf. Plötzlich hatte ich das überwältigende Bedürfnis, mein Gesicht zu sehen, und war unglaublich froh, dass ich diesen kleinen Gegenstand bei mir hatte. Indem sie mir die Freiheit nahmen, hatten meine Geiselnehmer versucht, mir auch meine Identität zu nehmen, mich zu einem Objekt zu degradieren. Mein Spiegelbild half mir, dagegen anzukämpfen. Ich war keine Ware, die man verkaufen konnte, ich war ein Mensch.

				Ich starrte mein Spiegelbild lange an. Ich trug ein ärmelloses violettes Top aus weicher, gerippter Baumwolle und eine Halskette mit einem Anhänger, den Angie für mich gebastelt hatte. Vor der Abreise nach Griechenland hatte ich mir die Haare zu einer unkomplizierten Fransenfrisur schneiden lassen, die nicht viel Pflege brauchte. Dank Dads holländischen Vorfahren waren die blonden Haare, die ich nur wenig als Kind gehabt hatte, nachgedunkelt.

				Als ich mich nun in dem kleinen Spiegel betrachtete, fiel mir auf, wie mitgenommen ich aussah. Ich hatte mein Gesicht nie besonders interessant gefunden, obwohl Angie gesagt hatte, es sei verrückt, sich darüber zu beklagen, und meine Augen hätten einen ungewöhnlich sanften Ausdruck, weshalb die Leute auch schnell Vertrauen zu mir fassten. Aber jetzt entdeckte ich in meinen Augen nur Angst und Ungläubigkeit. Ich klappte den Spiegel zu.

				Mir kamen Zweifel, ob ich meinen Kidnapper gleich angreifen sollte. Vielleicht würde er mich dann sofort umbringen. Oder auf mich schießen, wenn ich weglief. Vielleicht sollte ich ihm zunächst das brave, gehorsame Mädchen vorspielen, und wenn seine Wachsamkeit dann irgendwann nachließ, konnte ich die Flucht planen. Es war besser, wenn ich zuerst die Abläufe hier kannte.

				Gott, bitte hilf mir!, betete ich.

				Ich setzte mich mit dem Rücken gegen die Wand aufs Bett und blätterte in den Taschenbüchern, die sie mir hingelegt hatten: David Copperfield, ein Band mit Kurzgeschichten, ein Roman über Indien. Ich versuchte, eine der Geschichten zu lesen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren.

				Ich beschloss, Angie einen Brief zu schreiben, schlug das Notizheft auf und schrieb:

				Hallo Angie,

				wer hätte gedacht, dass unsere Ferien damit enden, dass ich entführt werde! Nicht die Art von Abenteuer, die wir uns vorgestellt hatten … Immerhin ist bisher nichts Schlimmes passiert, und mit ein bisschen Glück bin ich in ein paar Tagen zu Hause, und wir lachen darüber. Zum Glück hat es nicht dich erwischt, hier gibt es nämlich Kakerlaken – du würdest durchdrehen. Mich stören sie nicht, ich stelle mir einfach vor, der Froschkönig sei eigentlich ein Kakerlakenkönig, obwohl ich nicht vorhabe, eines der Viecher zu fangen und zu küssen, um zu sehen, ob es sich in einen Prinzen verwandelt. Das Essen ist gut und komplett vegetarisch, was du sicher gern hörst. Wer mich hergebracht hat? Das wird sich noch herausstellen. Vielleicht die böse Königin, die die Schönste von allen sein will. Keine Sorge, ich bin noch nicht plemplem, ich erinnere mich nur an all die Märchen, die Dad mir vorgelesen hat, weil das, was mit mir gerade passiert, ungefähr genauso unwirklich ist. Alles Liebe und mach dir auf keinen Fall Vorwürfe, du kannst nicht das Universum kontrollieren. Gib Pumpkin einen Kuss und kraule ihn für mich hinter den Ohren und sag Mom, sie soll sich keine Sorgen machen. Und versuch, in deinem Zimmer Ordnung zu halten, weil ich im Moment nicht kommen kann, um verloren gegangene Perlen zu finden.

				xoxoxoxxoxoxoxoxo

				Ich riss eine leere Seite aus dem Heft und faltete sie zu einem Briefumschlag zusammen, auf den ich Angies Adresse schrieb. Als Absender schrieb ich: »Chloe Mills, von Verbrechern gefangen gehalten.« In die rechte obere Ecke malte ich eine kleine Briefmarke mit der Freiheitsstatue darauf. Ich hatte bisher noch nie über ihren Namen nachgedacht. Freiheit: das, was ich nicht mehr hatte. Das, wonach ich mich mehr als nach allem anderen sehnte.

				Ich schob den Brief durch den Spalt ins Freie. Das war natürlich der reinste Galgenhumor. Ich hoffte einfach, dass ich mich danach besser fühlen würde.

				Aber dann kam mir eine Idee.

				Vielleicht ging ja tatsächlich jemand an der Lagerhalle vorbei. Deshalb schrieb ich auf ein anderes Blatt Papier: HILFE! RUFEN SIE DIE POLIZEI!, und schob es ebenfalls nach draußen.

				Aber als ich ein paar Minuten später nachsah, hatte der Wind das Blatt davongeweht. Deshalb schrieb ich auf ein zweites Blatt: BIN ALS GEISEL IN LAGERHALLE IN DER NÄHE GEFANGEN. BITTE HELFEN SIE MIR, CHLOE MILLS, und betete darum, dass das Blatt irgendwo hingeweht wurde, wo es jemand fand. Ich riss alle restlichen Blätter aus dem Heft und schrieb auf alle dieselbe Nachricht – je mehr Blätter da draußen herumflatterten, desto größer waren meine Chancen.

				Anfangs ging es mir besser, nachdem ich die Hilferufe nach draußen geschoben hatte. Ich betete um einen kräftigen Wind und wünschte, sie hätten mir mehr als ein Notizheft dagelassen.

				Aber dann bekam ich auf einmal Angst. Wenn keiner die Blätter rechtzeitig sah und mich rettete, würde der Geiselnehmer sie bei seiner Rückkehr finden. Er würde bestimmt wütend sein. Und mir kein Papier mehr geben.

				Ich hätte die Nachrichten gerne zurückgeholt, aber dazu war es zu spät.

				Ich fragte mich, ob ich es riskieren sollte, unter die Dusche zu gehen. Ich hatte Angst, ich könnte nackt dadrinnen stehen, wenn mein Entführer kam, und ihn nicht hören. Aber der Wunsch, mich zu waschen, war stärker. Dann musste ich eben eine Barrikade bauen.

				Zum Glück hatte die Halle eine Tür, die nach innen aufging.

				Ich zerrte den Tisch zur Tür und stellte die beiden Stühle darauf. Die Stühle lehnte ich so wackelig gegeneinander, dass sie mit lautem Krach herunterfallen würden, falls jemand hereinkam. Mit ein bisschen Glück hätte ich dann noch genügend Zeit, meine Kleider zu schnappen und mich anzuziehen.

				Das Shampoo auf dem Regal war mild und klebrig und das Wasser nur lauwarm, aber ich war dankbar für beides. Nach dem Duschen fühlte ich mich besser. Vielleicht war dieser Albtraum ja bald vorbei.

				Der Tag verging in einem Nebel aus Angst und Langeweile. Ich hatte kein Papier mehr und so schrieb und kritzelte ich die Ränder meines Reiseführers voll. Ich las den Anfang von David Copperfield – ich kannte den Film mit Daniel Radcliffe, dem Darsteller von Harry Potter – und erinnerte mich beim Lesen an einzelne Szenen. Zuerst war ich frustriert, weil ich nicht wusste, was eine Glückshaube war, und deshalb keine Ahnung hatte, worum es auf der ersten Seite ging, aber eigentlich spielte es keine Rolle. Was danach kam, war leicht zu verstehen, und es tat unglaublich gut, sich von der Gegenwart ablenken zu können.

				Außerdem machte ich Gymnastik – Liegestützen und Sit-ups – und übte Karate. Ich hatte schreckliche Sehnsucht nach Musik. Wenn doch nur mein MP3-Player nicht aus den katikies verschwunden wäre, als Angie und ich fort waren!

				Ich naschte den ganzen Tag von dem Essen. Zwischendurch fragte ich mich, ob sich Terroristen wirklich so große Mühe machen würden, mir solche Leckereien vorzusetzen. Vielleicht war es eine Art Henkersmahlzeit. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich irgendwo gelesen hatte, man habe den Familien der Frauen, die von Saddam Husseins Soldaten vergewaltigt und hingerichtet worden waren, Schokolade geschickt.

				Ich aß und schluchzte abwechselnd. Ich bin eigentlich keine Heulsuse und konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so geweint hatte. Aber jetzt holte ich alles nach.

				Ich sah, wie die Fenster sich verdunkelten, als der Abend anbrach. Die Einsamkeit überfiel mich wie eine körperliche Krankheit – ein quälendes, hohles Einsame-Insel-Gefühl, das kaum auszuhalten war. Ich hatte kein Telefon, keinen Computer, keine Möglichkeit, irgendjemanden zu erreichen. Ich sehnte mich nach Gesellschaft und fürchtete mich gleichzeitig davor, weil ich nicht wusste, wer kommen würde.

				Ich hatte Angst einzuschlafen. Ich türmte noch mehr Sachen auf meine Barrikade: den Teller, den Becher, den Löffel, das Messer, Eimer und Schrubber, die Shampooflasche, die leeren Essensbehälter.

				Die Gabel nahm ich mit ins Bett. Wenn ich genügend Mut aufbrachte, konnte ich dem Terroristen oder dem Perversen damit vielleicht die Augen ausstechen. Erstaunlich, dass sie mir überhaupt Metallbesteck gaben.

				Schließlich döste ich ein, aber ich wachte nachts andauernd auf. Ich hatte das Licht angelassen und war heilfroh, dass jedes Mal, wenn ich aufwachte, meine Barrikade noch stand.

				Ich träumte von meinem Hund Pumpkin – halb Pudel, halb Straßenköter. Wir hatten ihn aus einem Tierheim geholt, und er war die Art von Hund, in die sich jeder sofort verliebt. Im Traum nahm ich ihn auf den Arm, küsste ihn und weinte in sein Fell. Als ich aufwachte, war mein Kopfkissen patschnass.

				POST NEWS

				Chloe-Mills-Video war »Scherz« – zwei Jugendliche verhaftet

				Im Zusammenhang mit einem gefälschten Video über die in Griechenland vermisste Schülerin Chloe Mills aus Chicago wurden heute zwei Dreizehnjährige aus einem Vorort von Boston verhaftet. Der Name der Jungen darf aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes nicht genannt werden, aber sie wurden auf Internetblogs weltweit identifiziert.

				Gerard Crane, der Anwalt der Jungen, erklärte dazu: »Sie hielten es für klar ersichtlich, dass es sich um einen Scherz handeln müsse. Sie haben mangelndes Urteilsvermögen bewiesen und bedauern, dass sie andere damit verletzt haben.« Die beiden Jungen haben Filmmaterial von Chloe bei ihren Turnauftritten mit Animations- und Live-Action-Technologie bearbeitet und so den Eindruck erweckt, als sei Chloe mit Messerstichen getötet worden. Sie stellten ihr Video auf YouTube und nannten sich »al-Qaida-Superkrieger«. Das Video wurde fast umgehend entfernt und an die zuständigen Sicherheitsbehörden weitergeleitet.

				Durch diesen Zwischenfall wurde das Augenmerk erneut auf Chloes Verschwinden gelenkt, das die Polizei nach wie vor in Atem hält.

				Chloes Mutter Allegra Mills teilte mit, sie werde keine Anzeige erstatten. In einem Athener Hotel sagte sie zu Journalisten: »Ich hoffe, die Jungen werden in Zukunft verantwortungsvoller handeln.« Mrs Mills, die um Fassung rang, versicherte, sie sei weiterhin zuversichtlich, was das Schicksal ihrer Tochter angeht.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Als ich eingesperrt und allein in der Lagerhalle aufwachte, fühlte ich mich eher elend als ängstlich. Vielleicht war ich noch zu verschlafen, um Angst zu haben.

				Ich schleppte mich in das kleine Badezimmer, wusch mich und zwang mich zu meinen Gymnastikübungen. Vor lauter Verzweiflung hätte ich mich am liebsten aufs Bett geworfen, aber ich wusste, ich musste mich auf die Aufgabe konzentrieren, meinen Geiselnehmer zu überwältigen, und ich durfte mich nicht dem Trübsinn überlassen.

				Ich saß gerade auf dem Bett und las David Copperfield, als ich draußen vor der Tür ein Geräusch wahrnahm. Dann klopfte es.

				Ich sprang auf und umklammerte meine Gabel. Mein Herz pochte zum Zerspringen.

				Dann fiel mir wieder ein, dass ich mir vorgenommen hatte, so zu tun, als würde ich kooperieren, und den Terroristen oder Perversen oder was immer er war, in einem geeigneten Moment zu überrumpeln, und deshalb versteckte ich die Gabel rasch unter der Decke. Das Wichtigste war, die Kontrolle zu behalten, sagte ich mir, aber das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte Angst, etwas in mir würde zerreißen.

				Die Tür ging auf und die Barrikade krachte mit lautem Getöse in sich zusammen. Der Becher ging in Scherben.

				Herein kam ein großer junger Mann in schwarzen Jeans und einem langärmligen weißen Hemd, der mehrere Plastiktüten in den Händen trug. Meine SOS-Botschaften und den Brief an Angie hatte er sich unter den Arm geklemmt.

				Vermutlich war er der Mann, der mich hergebracht hatte. Seine Bewegungen und sein Aussehen passten zu der gelassenen Stimme, die ich gehört hatte, und durch den Spalt meiner Augenbinde hatte ich eine schwarze Jeans erspäht.

				Ihn nun zu sehen, war ein richtiger Schock für mich. Ich merkte, dass ich mir im Geist ein Bild von ihm gemacht hatte, wenn auch ein unscharfes, dessen Einzelheiten sich andauernd verändert hatten. Ich hatte ihn mir mit struppigen schwarzen Haaren, einer Che-Guevara-Mütze, einem Che-Guevara-Bart, brauner Haut und eher untersetzt vorgestellt. Als er die Augenbinde fester geknotet hatte, hatte ich unwillkürlich an große, muskulöse Hände gedacht.

				Aber so sah er überhaupt nicht aus. Nur die Körpergröße hatte ich aufgrund seiner Stimme und der Richtung, aus der sie im Auto kam, richtig eingeschätzt. Ich hatte ihn auf ungefähr 1 Meter 80 geschätzt – fast zwanzig Zentimeter größer als ich –, und das stimmte.

				Auch mit dem schwarzen oder fast schwarzen Haar lag ich richtig, aber es war eher kurz, und er war glatt rasiert. Außerdem war er schlank und keineswegs untersetzt oder stämmig und seine schmalen Hände erinnerten mich an Angies Poster von Venus und Mars.

				Was mich wirklich überraschte, war, wie normal er aussah. Er wäre einem auf der Straße oder im Bus nicht weiter aufgefallen. Er sah weder wie ein Irrer noch grausam aus. Ich musste sogar zugeben, dass er gut aussah. Dieser Punkt irritierte mich. Nicht, dass er mir abgrundtief hässlich lieber gewesen wäre, aber ihn attraktiv zu finden, kam mir irgendwie unnatürlich und falsch vor.

				Aber am meisten schockierte es mich, wie erleichtert ich war, überhaupt wieder ein menschliches Wesen zu Gesicht zu bekommen. Da war ich gerade mal ein paar Stunden ohne Gesellschaft gewesen und schon lechzte ich danach. Lechzte nach der Gewissheit, dass ich nicht allein auf der Welt war – selbst wenn die Person vor mir nicht nur ein Fremder, sondern genau derjenige war, der für meine Einsamkeit verantwortlich war.

				Ich war entsetzt über meine Verzweiflung, über das Ausmaß meiner Bedürftigkeit. Dass ich meinen Entführer sehen durfte, erschien mir wie ein Geschenk, und dieses Gefühl der Dankbarkeit fand ich richtig schlimm.

				Dann fiel mir wieder ein, dass er wahrscheinlich ein Terrorist war und mich jeden Augenblick umbringen konnte. Es spielte keine Rolle, wie er aussah; das einzig Wichtige war, dass ich überlebte.

				Ein paar Sekunden lang starrte er die Überreste meiner Barrikade an und dann mich. Ich stand mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett und muss völlig verängstigt gewirkt haben, aber er zeigte keinerlei Reaktion auf die Barrikade oder meine Angst. Er versperrte die Tür von innen mit einem Zahlenschloss. Dann stellte er den Tisch und die Stühle wieder in die Mitte der Halle und fing an, die Plastiktüten auszuräumen. Seine Miene verriet nichts.

				Ich beobachtete ihn, während er die Sachen aus den Tüten holte: Teller, eine Flasche Wein, zwei Weingläser, Spülmittel, löslichen Kaffee, ein Glas mit Teebeuteln, ein Glas mit Pfefferminzblättern, Zucker, zusätzliches Besteck und Essen. Außerdem hatte er eine Kochplatte, einen kleinen Topf, noch ein paar Bücher, zwei leere Hefte und einen zweiten Kugelschreiber mitgebracht.

				Zu meiner Überraschung legte er die Bücher, den Kugelschreiber und die Hefte auf das Bett.

				Er sagte: »Nur unter der Bedingung, dass du keine Nachrichten mehr unter der Tür durchschiebst. Hier gibt es weit und breit keine Menschenseele. Aber wenn du darauf beharrst, muss ich das Papier konfiszieren.«

				Ich hatte recht: Es war derselbe Mann. Ich erkannte die Stimme. Wenn du darauf beharrst … konfiszieren – er drückte sich merkwürdig förmlich aus. Als wären wir in der Schule.

				»Ich verspreche es«, stotterte ich. Wenigstens hatte er nicht vor, mich gleich umzubringen. Sonst hätte er mir nicht so viele Sachen mitgebracht.

				Er sammelte die Scherben des zerbrochenen Bechers ein. Dann hob er das leere Heft auf, das ich auf dem Fußboden neben dem Bett liegen gelassen hatte, und verglich meine Nachrichtenzettel penibel mit den schmalen Rändern der herausgerissenen Seiten. Er schien zufrieden, dass er sie alle hatte. Dann gab er mir den Brief zurück, ohne ihn zu lesen.

				»Werden Sie mich töten?«, fragte ich. Ich hatte es nicht vorgehabt, es rutschte mir einfach heraus. Und ich hatte nicht gedacht, dass meine Stimme so zittrig klingen würde.

				Er fixierte mich ein paar Sekunden und sagte dann: »Nein.«

				»Was für einen Gefangenen wollen Sie befreien?«, fragte ich weiter, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Natürlich wollte ich im Grunde wissen: Welche politische Einstellung haben Sie?

				Aber er antwortete nur: »Einen Unschuldigen.« Seine ruhige Stimme ließ ihn weniger bedrohlich wirken, aber auch sehr distanziert, und die Erleichterung, die ich beim Anblick eines lebendigen Menschen empfunden hatte, legte sich rasch.

				»Können Sie nicht einfach einen besseren Anwalt besorgen?«

				»Wurde schon versucht.«

				»Und wenn Sie den Gefangenen nicht freibekommen? Bringen Sie mich dann um?«

				»Nein.«

				»Wie kann ich Ihnen glauben?«

				»Wir lassen dich wieder frei, unabhängig davon, wie unser Versuch ausgeht.«

				»Aber jetzt weiß ich, wie Sie aussehen«, sagte ich, von einer neuen Panik ergriffen. Meine Angst fühlte sich an wie eine Brandungswelle, die sich für ein paar Sekunden zurückzog, aber nur, um dann mit neuer Kraft über mich hereinzubrechen.

				»Es gibt über sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Bestimmt sehen viele so aus wie ich.«

				»Dann ist es ja ein Glück, dass Sie keine sechs Finger haben«, sagte ich, bemüht, auf seinen lockeren Ton einzugehen.

				»Freut mich, dass dir dein Humor nicht abhandengekommen ist«, antwortete er. »Möchtest du ein Glas Wein?«

				Er starrte mich an, und ich starrte zurück, als wären wir zwei Raubtiere, die sich vor einem Kampf auf Leben und Tod gegenseitig mit Blicken taxieren. »Wie kommt es, dass Sie mir eine Glasflasche anvertrauen?«, fragte ich.

				»Ich lebe gerne gefährlich«, erwiderte er, und ich kam mir albern vor. Jetzt, wo er leibhaftig vor mir stand und keine Fantasiegestalt mehr war, erschien mir die Idee, ihm eine Glasflasche über den Kopf zu hauen oder ihn mit einer Gabel anzugreifen, genauso unsinnig wie die Vorstellung, mir mit einem Löffel einen Weg in die Freiheit zu graben.

				Außerdem war die Tür mit einem Zahlenschloss abgesperrt. Sehr schlau! Ich konnte nicht entkommen, selbst wenn ich ihn k. o. schlug.

				»Warum bringen Sie mir so viel Essen und Wein?«

				»Es gibt keinen Grund, warum du mehr leiden solltest als nötig.«

				»Dann lassen Sie mich gehen!«

				»Es ist wichtiger, meinen Freund zu befreien.«

				»Seid ihr eine Terroristengruppe?«, fragte ich tollkühn.

				»Nein. Keine Terroristen und auch nichts von den anderen üblichen Euphemismen.«

				Euphemismen … Er war intelligent. Das war gut – mit einem intelligenten Menschen konnte man diskutieren, man konnte ihn dazu bringen, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen. Andererseits konnte jemand sehr wohl intelligent und grausam sein; Rik, das sadistischste Mädchen an unserer Schule, war Klassenbeste. »Ich dachte …«, murmelte ich.

				»Ja, das ist heutzutage eine naheliegende Schlussfolgerung. Aber ich bin kein Terrorist irgendeiner Art.«

				»Aber wenn Sie das wären … ich meine … würden Sie es zugeben – würden Sie das Wort verwenden? Ich meine, wer sagt denn schon von sich: ›Ich bin Terrorist‹?«

				»Damit meine ich, dass ich es nicht für richtig halte, Zivilisten zu töten, um irgendein Zeichen zu setzen.«

				Zivilisten. War das nicht ein Wort, das ein Angehöriger des Militärs benutzen würde? Gewöhnliche Leute unterteilen die Welt nicht in Zivilisten und Nichtzivilisten. »Sind Sie Brite?«, fragte ich.

				»Je weniger du über mich weißt, desto besser für alle.« Da ich seine Frage nach dem Wein nicht beantwortet hatte, öffnete er die Flasche und füllte zwei Gläser.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nicht, was ich denken soll«, stieß ich hektisch hervor. Es hatte keinen Sinn, von ihm eine Orientierungshilfe zu erwarten, aber es war nun mal kein anderer da.

				»Es wäre am besten für alle, wenn du die Situation akzeptierst. Wir können beide versuchen, das Beste daraus zu machen.«

				»Mir bleibt ja keine andere Wahl! Weiß meine Mutter, dass es mir gut geht?«

				»Ja.«

				»Kann ich ihr schreiben?«

				»Ja, aber nur wenige Sätze.«

				»Ihr werdet nicht bekommen, was ihr verlangt. Ich bin nicht wichtig genug. Wenn Sie jemanden von der Regierung gekidnappt hätten, könnte es funktionieren. Aber wer interessiert sich schon für mich? Es war eine dumme Idee!«

				Ich war plötzlich sehr zornig.

				»Vielleicht hast du recht«, sagte er mit seiner ausdruckslosen Stimme. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich wütend war. Er wirkte kein bisschen gewalttätig oder aggressiv. Aber was er getan hatte – mich zu entführen und jetzt gefangen zu halten –, war aggressiv. Seine ruhige Art war nur Fassade.

				Er legte das Essen, das er mitgebracht hatte, auf den Tisch.

				»Wer hat das alles zubereitet?«

				»Ich.«

				»Sie selbst?«

				»Ja.«

				»Wo haben Sie kochen gelernt?«

				»Och, so nebenbei.«

				»Sind Sie Vegetarier? Meine Freundin Angie ist eine.«

				»Wenn du etwas Bestimmtes willst, lass es mich wissen.«

				»Wie heißen Sie? Ich meine … Sie können mir einen falschen Namen nennen.«

				»Lieber nicht.«

				»Ich heiße Chloe«, sagte ich. »Aber das wissen Sie.«

				»Ja.«

				»Arme Angie. Sie wird sich Vorwürfe machen. Sie haben keine Ahnung, wie viel Kummer und Leid Sie verursachen. Bei meiner Mutter … und allen. Nur Moms Vater kriegt es nicht mit. Er hat Alzheimer.«

				Der Mann antwortete nicht. Er legte sich etwas von dem Mitgebrachten auf den Teller und fing an zu essen. Es war wieder dieselbe Art von Essen: Dips und Salate. Außerdem gab es Käse-Spinat-Pasteten, Pfirsichkuchen, Vanillepudding und einen selbst gebackenen Laib Brot.

				Ich setzte mich an den Tisch, nahm mir aber nichts.

				»Warum sollte ich mit Ihnen essen?«, sagte ich. »Sie sind nicht mein Freund. Haben Sie damit gedroht, mich zu töten?«

				»Ja.«

				»Aber es ist nur Bluff.«

				»Ja.«

				»Oder Sie lügen mich an, damit ich nicht durchdrehe. Sie könnten mich erschießen und dabei ein Video aufnehmen, wie die im Irak.«

				»Ich werde dich nicht erschießen. Und wir sind nicht im Irak.«

				»Okay, ein Land abgehakt und hundertneunzig übrig. Obwohl, Island kann ich wohl auch ausschließen.« Ich merkte, dass ich plapperte, als säße ich im Erdkundeunterricht und er würde mir die Antwort auf Frage B vorenthalten. Das lag an der Einsamkeit.

				Er lächelte nicht, aber er schien sich zu amüsieren – das sah ich an seinen Schultern und daran, dass er den Kopf leicht zur Seite neigte. Vielleicht erheiterte ihn meine pragmatische Seite, die Angie manchmal so nervig fand.

				»Wir müssen in der Nähe des Äquators sein«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Sonst gäbe es hier keine Klimaanlage.«

				»Richtig, und Grönland kannst du auch ausschließen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. Sein ausdrucksloses, unbewegliches Gesicht irritierte mich. Es hätte mir wahrscheinlich Angst eingejagt, wenn er nicht so kluge, lebendige Augen gehabt hätte. Er musterte mich aufmerksam, als wolle er mich irgendwie einscannen. Vielleicht konnte er mich aber schon viel besser einschätzen, als ich annahm.

				»Dann muss ich Ihnen wohl glauben. Ich schätze, ich will Ihnen glauben. Sie sehen nicht aus wie jemand, der einen unschuldigen Menschen erschießt, aber das Aussehen kann täuschen.«

				»Stimmt.«

				»Wenn Sie mich töten, wird es dann schnell gehen?«

				»Ich sagte doch, niemand wird dich töten.«

				»Ich will nicht sterben.«

				»Die meisten Menschen wollen nicht sterben.«

				»Ich habe gerade erst angefangen zu leben.«

				»Ja.«

				»Aber ich habe Sie gesehen«, wiederholte ich.

				»Braune Haare, braune Augen, gut 1,80 groß – das grenzt die Suche ein.«

				»Wenn Sie meine Freundin Angie gekidnappt hätten, könnte sie Sie zeichnen.«

				»Dann hätte ich Pech gehabt.«

				Ich nippte an meinem Wein und studierte sein Gesicht. Nichts an ihm sah verzweifelt oder wild aus. Er war ungefähr sieben- oder achtundzwanzig. Seine Augen waren nicht braun, wie er gesagt hatte, aber die Farbe war schwer zu erkennen. Ich versuchte, sein gutes Aussehen auszublenden. Es schien mir gefährlich, auch nur wahrzunehmen, dass er attraktiv war. Ich wollte nicht, dass solche Gedanken mir den Kopf vernebelten oder meine Urteilskraft beeinträchtigten.

				Er starrte mich auf eine Art und Weise an, die ich nicht gewöhnt war, aber ich wusste, dass das wahrscheinlich mehr mit seiner Kultur als mit seiner Persönlichkeit zu tun hatte. In Griechenland war mir aufgefallen, dass die Menschen ihre Gesprächspartner direkter anschauen als wir. Solche Dinge interessieren mich – ich konnte mir sogar vorstellen, später einmal Anthropologie zu studieren.

				Natürlich konnte es sein, dass er kein Grieche war. Es war mir schon immer schwergefallen, die Rasse oder Herkunft eines Menschen zu erraten.

				»Sie sind ein sehr ernsthafter Mensch«, sagte ich.

				Diesmal gab er keine Antwort. Ich wich seinem Blick nicht aus. Ich sah ihm direkt in die Augen.

				»Hören Sie, Ihre Rechnung wird nicht aufgehen. Wenn die Regierung nachgäbe, würde es jeder probieren. Alle würden Geiseln nehmen, die Sache würde völlig außer Kontrolle geraten. Unsere Gefängnisse wären innerhalb weniger Wochen leer!«

				»Daran ist etwas Wahres«, sagte er, und ich fragte mich, ob er mich nur bei Laune halten wollte. Es war unmöglich, von seiner Stimme auf seine Gedanken zu schließen.

				»Was Sie machen, ist nicht richtig. Ich habe Ihnen nichts getan. Warum lassen Sie mich so leiden?«

				»Du hast recht, es ist dir gegenüber nicht fair.«

				»Na, zum Glück bin ich wenigstens keine Sexsklavin. Ich hatte schon gedacht, irgend so ein Perverser hätte Sie engagiert, um mich zu entführen … In dieser Hinsicht sind Sie nicht an mir interessiert.« Das war natürlich eine versteckte Frage. Ich brauchte eine Bestätigung.

				»Nein«, sagte er. »Darum musst du dir keine Sorgen machen.«

				Ich senkte den Blick und scharrte mit den Füßen. Ich war verlegen, aber auch froh, dass ich gefragt hatte.

				»Wenn du heißes Wasser brauchst, musst du eine Stunde vorher den Boiler anstellen. Er schaltet automatisch ab, du musst ihn also jedes Mal neu anschalten.«

				»Ich sehe keinen Boiler.«

				»Er ist neben der Dusche.«

				»Okay.«

				»Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

				»Wie es aussieht, habe ich Glück im Unglück. Sie hätten ja auch ganz schrecklich sein können. Aber anscheinend sind Sie ganz nett. Abgesehen von dieser blöden Idee.« Ich hatte keine Angst mehr vor ihm. Er würde mir nicht wehtun, egal, was ich sagte. Wenn er mich umbrachte, dann, weil er es so beschlossen hatte und nicht weil ich etwas Bestimmtes sagte oder tat.

				Er aß weiter, und obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht mit ihm zusammen zu essen, nahm ich mir eine Käse-Spinat-Pastete.

				»Ich brauche nicht so viel«, sagte ich.

				»Ich wusste nicht, was du magst.«

				»Haben Sie eine Frist gesetzt?«

				»Ja, einen Monat.«

				Seine Antwort katapultierte mich in die Realität zurück. Es war leicht, sich von seiner entspannten Art, seiner lockeren Konversation einlullen zu lassen. Leicht, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen und so zu tun, als wären wir Freunde, weil das um so vieles erträglicher war als die Wahrheit. Plötzlich überlief mich ein kalter Schauder. Ein Monat! Wie sollte ich den überstehen?

				»Werden Sie die Frist verlängern, wenn Sie Ihren Gefangenen bis dahin noch nicht freibekommen haben?«

				»Ja.«

				»Dann liegt mein Leben also in Ihrer Hand.«

				Ich wartete, bis er einen Schluck Wein getrunken hatte, und nippte dann erst an meinem Glas. »Sie sind mein Vorkoster«, sagte ich. »So weiß ich, dass Sie nichts reingetan haben.«

				»Es tut mir leid, dass du all diese Ängste aushalten musst«, sagte er.

				»Nicht leid genug«, murmelte ich.

				Er legte den Kopf schief, und ich spürte wieder, dass er sich amüsierte.

				Als er fertig gegessen hatte, wusch er das Geschirr in dem Waschbecken im Badezimmer und brachte es dann zum Tisch zurück. »Ich habe dir eine Kochplatte mitgebracht«, sagte er, »falls du dir Tee machen willst. Der Stecker muss herausgezogen werden, wenn du sie nicht benutzt.«

				»Danke«, erwiderte ich automatisch und kam mir gleich darauf ziemlich dämlich vor. Warum dankte ich meinem Kerkermeister? Aber er schien es nicht gehört zu haben, und ich fragte mich, ob ich tatsächlich laut geredet oder das Wort nur gedacht hatte.

				Er griff in eine der Plastiktüten, zog ein großes schwarzes Tuch hervor und hängte es über die Schwingtüren. Es reichte bis zum Fußboden, und ich dachte, er wolle mir vielleicht mehr Privatsphäre verschaffen. Irrtum! Er holte eine Kamera aus seiner Jackentasche – meine Kamera.

				»Ich brauche ein Foto von dir, bitte. Wenn du dich vor die Tür setzen könntest.«

				»Und wenn ich mich weigere?«, fragte ich, nur um zu sehen, wie er reagierte.

				»Kein Nachtisch.«

				Diesmal machte mich seine flapsige Art wütend. Offensichtlich hielt er das Ganze hier für ein Spiel. Als hätte er keine Ahnung, was er meiner Mom und meinen Großeltern antat oder wie viel Angst ich ausgestanden hatte. Eine riesige Woge von Hass schlug über mir zusammen und ich hätte am liebsten auf ihn losgeprügelt. Aber ich zwang mich, meine Wut zu unterdrücken. Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, das schwarze Tuch im Rücken.

				»Setz dich etwas aufrechter hin, bitte, vielleicht kniest du am besten – so sitzt du zu tief.«

				Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst neutralen Klang zu geben. »Soll das Foto in die Zeitung?«

				»Ja.«

				»Können Sie vielleicht mehrere machen, damit ich das beste aussuchen kann?« Ich wollte nicht, dass er ein Foto in die Welt schickte, auf dem ich zu traurig aussah. Mom sollte wissen, dass es mir gut ging, und ich bemühte mich, in die Kamera zu lächeln.

				»Bitte nicht lächeln.«

				Dass ich nicht lächeln durfte, machte mich noch wütender, wenn das überhaupt möglich war. Ich holte tief Luft, schloss kurz die Augen und konzentrierte mich auf die Botschaft, die ich Mom und meinen Freundinnen schicken wollte. Ich wollte durch dieses Foto so vieles ausdrücken – Mom zeigen, wie sehr ich sie liebte, und allen mitteilen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten.

				Er machte fünf Bilder und gab mir dann die Kamera. Ich sah mir die Fotos an und suchte dasjenige aus, auf dem ich am wenigsten verängstigt aussah. Ich hatte versucht, überhaupt nicht ängstlich zu wirken, aber das war mir nicht gelungen.

				»Ich bin vermutlich die erste Geisel in der Geschichte, die sich ihr Foto selbst aussuchen darf«, sagte ich.

				»Wenn ich fort bin, kannst du eine Liste von Dingen zusammenstellen, die du brauchst. Gibt es noch etwas Dringendes, bevor ich gehe?«

				Der Gedanke, wieder allein zu sein, machte mir plötzlich unglaublich Angst. »Nicht gehen! Ich bin nicht gern allein hier.«

				Er überlegte kurz. Dann sagte er: »Bin gleich wieder da.«

				Er öffnete das Zahlenschloss und ging hinaus. Er machte die Tür hinter sich zu, aber ich bemerkte, dass er sie nicht wieder abschloss. Ich konnte es kaum fassen – das war meine Chance! Ganz ungeplant und unverhofft.

				POST NEWS

				Chloe Mills von Terroristen entführt

				Die US-Botschaft in Athen wurde von einer Gruppierung kontaktiert, die behauptet, die im August verschwundene Schülerin Chloe Mills aus Chicago in ihrer Gewalt zu haben. Ein Sprecher der Botschaft bezeichnete die Behauptung als »überzeugend« und erklärte, eine »Liste mit Forderungen« sei eingegangen; er wollte sich aber nicht zu Details äußern.

				So reagierte Chloes Mutter Allegra Mills: »Ich bin mehr als froh, dass sie am Leben ist, und weiß, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende tut. Ich bitte euch alle, auf eure Art für Chloe zu beten.« Die verwitwete Mrs Mills hält sich in Griechenland auf, um die polizeilichen Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihrer Tochter aus nächster Nähe zu verfolgen.

				Den ausführlichen Bericht finden Sie auf S. B1

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Ich stürzte zum Ausgang, riss die Tür auf und rannte los. Rechts von mir ragte ein hoher Aluminiumzaun auf und vor mir, nur etwa zehn, zwölf Meter entfernt, lag ein Wald. Ich spurtete darauf zu und schlängelte mich, so schnell ich konnte, durch die Bäume.

				Ich hörte, dass der Mann mir nachrannte. Die Erde war uneben, Zweige lagen mir im Weg und bremsten mich ab. Ich war noch nicht weit gekommen, als er mich am Arm packte.

				Ich trat nach ihm, doch er wich geschickt aus. Ich versuchte mich loszureißen und schlug zu. Zu meiner Enttäuschung war er ebenso gut in Karate wie ich, wenn nicht sogar besser. Und er war stärker. Innerhalb weniger Sekunden hatte er es geschafft, dass ich bäuchlings auf dem Boden lag, das Gesicht auf die Erde und in trockenes Gras gedrückt. Er drehte mir die Arme auf den Rücken und hielt sie fest.

				»Gehen wir wieder hinein«, sagte er, als hätten wir nur einen netten Spaziergang gemacht.

				Er ließ mich los und ich setzte mich schwer atmend und mit klopfendem Herzen auf. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht«, log ich, um Zeit zu gewinnen.

				Er durchschaute mich natürlich sofort. »Wenn dein Knöchel wehtut, kannst du dich auf mich stützen.«

				Ich wunderte mich, dass er mich nicht mit Gewalt zurückschleppte. Vielleicht wollte er keine Aufmerksamkeit erregen, falls uns jemand sah.

				»Ich muss erst wieder zu Atem kommen«, sagte ich, immer noch darauf aus, Zeit zu schinden oder wenigstens noch ein paar Sekunden lang die kühle Waldluft zu genießen. Vielleicht hatte ich ja Glück und es kam zufällig jemand vorbei.

				»Nein«, sagte er. »Wir müssen zurück.«

				Seufzend stand ich auf. Immerhin wusste ich jetzt, dass er nicht gewalttätig war. Er hätte mir bei unserem Kampf wehtun können, aber das hatte er nicht getan. Selbst als er mir die Arme auf den Rücken gedreht hatte, war das nur geschehen, um mich am Weglaufen zu hindern.

				»Man wird bescheiden«, murmelte ich, ohne damit zu rechnen, dass er mich verstand oder auch nur hörte.

				Doch er sagte: »Oh, die Sichtweise einer Optimistin.«

				Als wir aus dem Wald traten, versuchte ich, so viele Eindrücke von meiner Umgebung wie nur möglich aufzunehmen. Der hohe Aluminiumzaun, jetzt links von mir, erstreckte sich von der Lagerhalle bis zum Wald und versperrte die Sicht auf dieser Seite komplett. Auf der anderen Seite, dem Zaun gegenüber, befand sich die Mauer einer zweiten, offenbar massiv gebauten Lagerhalle. Durch einen weiteren Zaun entstand ein schmaler Durchgang zwischen den beiden Gebäuden. Möglicherweise waren wir in einer Industrieanlage oder einem Gewerbegebiet.

				In Richtung Wald zu rennen, war ein Fehler gewesen. Ich musste sofort einen zweiten Versuch wagen und den schmalen Weg nehmen. Er würde zu einer Straße führen.

				Aber der Mann durchschaute meine Absicht. Ruck, zuck hatte er mich wieder gepackt, warf mich wie einen Sack über seine Schulter und trug mich zur Lagerhalle zurück. Ich fühlte mich erbärmlich und hilflos, als ich da oben hing. Ich hämmerte auf seinen Rücken ein und schrie: »Hilfe! Zu Hilfe!« Doch da war niemand. In der Lagerhalle setzte er mich ab.

				Ich war mir sicher, dass er jetzt gehen würde. Das tat er auch und diesmal verriegelte er die Tür. Aber schon nach einer Minute kam er mit einer Aktentasche zurück.

				»Ich hasse das! Ich hasse Sie!«, platzte ich heraus. Ich hätte mir auf die Zunge beißen können – ich konnte es mir nicht leisten, die eine Person zu verprellen, von der meine Nahrung, meine Lebensbedingungen, ja mein Leben abhingen.

				Aber er antwortete nur unerschütterlich wie immer: »Niemand ist gerne eingesperrt.«

				Wieder musste ich an den Film über Patty Hearst denken. Ich hatte mehr Glück als sie – bisher wenigstens. Ich saß nicht mit verbundenen Augen in einer Besenkammer, während Leute an die Wände hämmerten; es gab hier keinen paranoiden Egomanen, der mich bekehren wollte und vergewaltigte.

				»Ich habe einmal einen Film über Patty Hearst gesehen«, sagte ich. »Spätabends im Fernsehen. Kennen Sie ihn?«

				»Ich habe einen Dokumentarfilm über sie gesehen.«

				»Nein, ich meine einen Spielfilm.«

				»Kenne ich nicht.«

				»Wenigstens werde ich keiner Gehirnwäsche unterzogen.«

				Er antwortete nicht. Er saß am Tisch, schloss seine Aktentasche auf und nahm einige Bücher heraus. Er rückte die Stehlampe näher an den Tisch und fing an zu lesen und sich Notizen zu machen. Er schien etwas zu recherchieren oder einen Artikel zu schreiben. Soweit ich sehen konnte, las er englische Bücher, aber ich konnte keinen der Titel erkennen.

				Ich überlegte, ob er vielleicht studierte und tagsüber Kurse besuchte. Keiner würde ahnen, dass er ein Geiselnehmer war – wie bei diesen Studentinnen, die tagsüber an Eliteunis studieren und nachts als Callgirls arbeiten. Ich setzte mich aufs Bett und schlang die Arme um die Knie.

				»Ein warmer Abend«, sagte ich.

				Er hob den Kopf und sah zu mir herüber. »Ja, die Abenddämmerung ist meine liebste Tageszeit.«

				Es fühlte sich an, als hätte er mir mit dieser persönlichen Bemerkung ein Geschenk gemacht, aber dieses Gefühl machte mich sofort wieder sauer. Warum sollte ich ihm dankbar sein, nur weil er nett zu mir war? Er sperrte mich in eine Lagerhalle ein, traumatisierte meine arme Mutter und war schuld daran, dass ich Todesängste ausgestanden hatte.

				Wie irritierend, dass ich mir in Erinnerung rufen musste, wer er war. Er versuchte ständig, es mich vergessen zu lassen.

				Vielleicht unterschied er sich doch nicht so sehr von Patty Hearsts Entführern. Vielleicht waren seine Methoden nur subtiler. Erster Schritt: Lass die entführte Person vergessen, dass das, was du getan hast, falsch ist.

				Oh nein, das würde ich nicht vergessen. Und ich würde mir auch keine Gehirnwäsche gefallen lassen. Niemand konnte ändern, wer ich war und woran ich glaubte. Zumindest das war mir geblieben.

				»Wie können Sie das Foto an die Presse schicken? Die werden den Computer orten. Oh, warum habe ich Ihnen das nur gesagt?«

				Er blickte auf. »Stimmt, das hättest du für dich behalten sollen«, entgegnete er ironisch.

				Vor lauter Wut brachte ich kein Wort hervor. Ich schlug eines der Hefte auf und schrieb einen Brief an Mom:

				Liebe Mom, es geht mir gut. Ich habe alles, was ich brauche, und werde gut behandelt, also mach dir keine Sorgen. Ich habe eine Dusche und heißes Wasser und eine Menge zu essen. Ich darf nichts über die Leute schreiben, die mich als Geisel genommen haben, aber ich habe Bücher und auch sonst alles, was ich will, und ich versuche, die Zeit produktiv zu nutzen. Ich liebe dich. Knuddle Pumpkin für mich, und sei nicht traurig, das wird schon wieder – wie du ja selber immer sagst. Bitte schau nach, wann Pumpkin beim Tierarzt seine nächste Spritze bekommen muss.

				Liebe Grüße an Oma und Opa und alle meine Freundinnen, und sag Angie, es sei nicht ihre Schuld. Sei nicht traurig! Ich liebe dich und vermisse dich, Chloe

				Ich riss die Seite heraus und hielt sie meinem Geiselnehmer hin.

				»Im Großen und Ganzen in Ordnung«, sagte er. »Nimm nur die Information über das Essen und die Bücher heraus und die Worte: und auch sonst alles, was ich will. Und streiche den Satz, dass du deine Zeit produktiv nutzen willst. Alles andere kannst du so lassen.«

				»Die Leute sollen glauben, dass ich leide?«

				»Ja.«

				Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch wütender werden könnte, als ich es schon war, aber jetzt bekam meine Wut noch einmal einen neuen Schub. Ich kochte förmlich, weil ich tun musste, was er von mir verlangte, weil er meiner Mom wehtun wollte und ich sie nicht beruhigen durfte. Ich war so wütend, dass meine Hand zitterte.

				Ich hatte Angst, dass Mom meine zittrige Handschrift falsch deuten würde. Sie könnte glauben, dass ich mit vorgehaltener Waffe zum Schreiben gezwungen wurde oder dass ich Lügen hinschrieb, damit es ihr besser ginge.

				»Ich bin zu wütend, um normal zu schreiben«, sagte ich.

				»Es ist auch für dich besser, wenn du nicht zu viele Informationen weitergibst. Sie würden das sowieso befremdlich finden. Es ist glaubhafter, wenn du kurz und prägnant schreibst.«

				Ich sagte nichts, obwohl ich zugeben musste, dass er nicht ganz unrecht hatte. Ich holte ein paarmal tief Luft, konzentrierte mich und schrieb den Brief noch einmal. Ich änderte einen Teil so ab, wie er es verlangt hatte, und schrieb: Ich darf nichts über die Leute schreiben, die mich als Geisel genommen haben, aber es geht mir gut.

				»Viel besser«, sagte er. Er schob den Brief in seine Aktentasche und nahm seine Arbeit wieder auf.

				Mein Blick fiel auf seine Armbanduhr, und ich machte mir im Kopf eine Notiz, dass er sie rechts trug, und beschloss, ihn um eine Uhr zu bitten. Die Uhrzeiten würden mir helfen, mich zu orientieren. Ich hätte ihn gerne gefragt, warum er mir die Armbanduhr überhaupt abgenommen hatte, aber ich fürchtete, dass er weggehen würde, wenn ich ihn zu sehr nervte.

				Also fing ich an, meine Liste zu schreiben. Ich wusste nicht, um wie viele Sachen ich bitten sollte. Die Gruppe, der er angehörte, hatte offensichtlich viel Geld, aber wenn ich zu viel verlangte, würde ich das, was ich mir am meisten wünschte, eventuell nicht bekommen.

				Schließlich beschränkte ich mich auf die Sachen, die ich brauchte, um bei Verstand zu bleiben.

				Wecker oder Armbanduhr

				Gymnastikmatte (möglichst zwei oder drei)

				Zeitschriften und Zeitungen – egal welche

				Musik – egal welche

				DVD-Player oder Laptop und Filme

				Tennisschläger und Ball

				Haarbürste

				Rasierklingen und Schaum ODER Ladyshave

				Seife für empfindliche Haut

				Bodylotion

				Papiertaschentücher

				anständiges Shampoo und Conditioner

				Unterhosen (2) und 1 Paar Baumwollsocken

				Nagelfeile

				Sprachlehrbuch Italienisch oder Deutsch

				mehr Handtücher

				Flipflops oder Loafers

				Kreuzworträtsel, Lexikon, Spielkarten

				Ich hatte mich nie für Kreuzworträtsel interessiert, aber sie wären wenigstens ein Zeitvertreib. Auch Kartenspiele mochte ich eigentlich nicht besonders. Ich kannte nur eine Art von Patience, aber vielleicht konnte ich ja mit meinem Geiselnehmer Poker oder Blackjack spielen. Im letzten Schuljahr musste ich Italienisch oder Deutsch belegen, deshalb konnte ich jetzt schon mal damit anfangen. Und es würde mir das schöne Gefühl vermitteln, dass ich irgendwann wieder nach Hause käme.

				Im Grunde glaubte ich nicht mehr, dass man mich umbringen würde, und das aus einem einfachen Grund: Einen solchen Angstpegel konnte man auf Dauer nicht aushalten. Es war zu hart. Ich musste daran glauben, dass ich das hier überleben würde.

				Als die Liste fertig war, machte ich einen Kalender. Ich war mir nicht sicher, ob wir Mittwoch oder Donnerstag hatten, deshalb schätzte ich das Datum einfach und nahm es als Ausgangspunkt.

				Danach klappte ich das Heft zu und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich hätte alles für ein Telefon gegeben – am liebsten ein iPhone. Es war grässlich, dass ich keine Mails und keine SMS schicken und mit niemandem reden konnte. Das war das Schlimmste an meiner Situation, abgesehen von der Ungewissheit über meine Zukunft.

				Ich beobachtete meinen Geiselnehmer beim Arbeiten. Er las in mehreren Büchern gleichzeitig, suchte nach Abschnitten und machte sich Notizen. Ich fragte mich, um welches Thema es wohl ging. Politik wahrscheinlich. Geiselnahme für Dummies …?

				Ich versuchte ebenfalls zu lesen, konnte mich aber nicht konzentrieren. Es fiel mir schwer, in dieser gespenstischen Stille zu sitzen und kein Wort zu reden. Schließlich fragte ich: »Suchen Sie nach neuen Rezepten?«

				Er blickte auf und legte den Kopf schief, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er warf einen Blick auf die Uhr und legte dann kurz die Handflächen auf die Augen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Morgen Abend komme ich wieder.«

				»Ja, so eine Geiselnahme ist ganz schön anstrengend.«

				Er antwortete nicht. Er packte seine Bücher und Papiere ein und ließ das Schloss seiner Aktentasche einrasten.

				Ich gab ihm meine Liste.

				»Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte er, nachdem er sie überflogen hatte.

				»Warum haben Sie mir meine Armbanduhr weggenommen?«

				»Damit du nicht weißt, wie viel Zeit vergangen ist.«

				Ich wunderte mich, dass er so ehrlich antwortete. Vielleicht war es eine Taktik. Vielleicht gehörte alles, was er tat, zu dieser Taktik: die Scherze, das gute Essen, der Wein.

				»Ihre Augen sind nicht wirklich braun«, sagte ich, um ihn noch kurz hierzubehalten.

				Er tat, als habe er mich nicht gehört. Ohne sich zu verabschieden, öffnete er das Zahlenschloss und ging hinaus. Mir fiel plötzlich ein, dass ich vergessen hatte, auch einen Pyjama aufzuschreiben, also hämmerte ich gegen die Tür und rief ihm meinen Wunsch nach, aber es war zu spät. Er war fort.

				Angie Shaw   Danke für all eure Kommentare. Es hilft echt, wenn man weiß, dass so viele Leute Chloe unterstützen. Vergesst nicht, euch der Freiheit-für-Chloe-Kampagne anzuschließen – wir organisieren gerade ein Fundraising und brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können, damit sich die Infos verbreiten. Es ist so schlimm, dass wir gar nicht wissen, was mit ihr passiert, wo sie ist, wie sie behandelt wird. Da spielt die Fantasie verrückt und zieht einen runter. Ich liege wach im Bett und grüble, grüble, grüble und fühle mich so hilflos. Gehe immer wieder den letzten Tag durch, was total sinnlos ist, aber ich kann nicht anders. Ach, wäre ich nur mit ihr mitgefahren! Was die Forderungen betrifft, so ist noch nichts bestätigt, aber es scheint, als hätten die Typen, die Chloe festhalten (ich bringe es nicht über mich, sie Terroristen zu nennen), also jedenfalls haben sie etwas gegen einen Staatsanwalt namens Lawrence Mayfair-Horrick (auch Mayfair-Horror genannt), der als Fanatiker gilt und sehr umstritten ist. Gerüchten zufolge verlangen sie zwei Haftentlassungen, zwei Wiederaufnahmeverfahren, neun Bewährungsprüfungen und einundzwanzig Verlegungen – allesamt von Leuten, bei denen dieser Mayfair-Horrick Ankläger war. Zurzeit erholt er sich von einer Bypassoperation, weil er von seinem dritten Lebensmonat an nichts als Schweinefleisch, Speck und Schinken verdrückt hat. Er sagt, es interessiert ihn absolut null, was die Regierung machen wird. BITTE, CHLOE, HALTE DURCH!

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 32 Minuten

				Jeanette Persky   Warum erfahren wir nicht alle Details???

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 28 Minuten

				Matthias Santiago   Sie (die Verantwortlichen) halten wahrscheinlich hektische Meetings wegen der Sache ab. Bei einem einfachen Austausch wäre es leichter für sie, es gibt Regeln, an die würden sie sich halten und einfach sagen: »Kommt nicht in die Tüte«, besonders wenn es um einen Lebenslänglichen oder einen Todeskandidaten geht. Aber das hier ist komplizierter, schwerer abzulehnen, auch weil alle möglichen Lobbygruppen und Leute Druck machen, die diesen Mayfair-Horrick sowieso hassen. Die Frage ist: Kann der Generalbundesanwalt die Fälle beim Berufungsgericht neu aufrollen, wenn die Berufungsfrist schon abgelaufen ist? Dito bei Bewährungsprüfungen. Das könnte ein Problem sein, ich weiß nicht, ob es da Spielraum gibt. Deshalb finde ich die Chloe-Kampagne gut – Anwälte anheuern und sehen, was quasilegal möglich ist.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 15 Minuten

				Angie Shaw   Das Wichtigste ist, dass Chloe nicht in Vergessenheit gerät! Ich bin so froh, dass sie noch in den Nachrichten ist. Obwohl ein paar von diesen Skandalblättern – habt ihr die gesehen??? Sie können ÜBERHAUPT NICHT wissen, ob Chloe gefoltert wurde oder sonst was!! Sie klang okay in ihrem Brief, und ich glaube, es geht ihr gut. Übrigens hab ich gemerkt, dass sich meine Kunst total verändert hat, in Griechenland war alles Stein und Sand und Licht, und jetzt schlitze ich nur noch wie eine Verrückte. Keine Sorge, nur in die Leinwand! Ich liebe euch alle, eure Unterstützung ist toll! Wir werden eine Riesenparty feiern, wenn sie zurück ist – sie kommt zurück! Wie wäre das als Slogan: »Chloe, komm nach Hause«? Ich poste das mal an die Website der Freiheit-für-Chloe-Kampagne und bitte um Votes. Was meint ihr?

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 2 Minuten

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Ich konnte nicht gleich einschlafen. Die Frage, ob er mir nur Lügengeschichten aufgetischt hatte, ließ mir keine Ruhe. Ich dachte an seinen immer gleichen Gesichtsausdruck, seine kühle, fast monotone Stimme. Dass er keine Gefühle zeigte, war nicht unbedingt beruhigend: Er gab nichts preis. Womöglich spielte er nur Theater, tat so, als wäre er rücksichtsvoll und besorgt. Wir bedauern die Unannehmlichkeiten! Ja, wir bedauern es, dich und deine Familie in Angst und Schrecken zu versetzen. Wir bedauern, dass wir dich einsperren. Wir bedauern, dass wir damit drohen, dich umzubringen, und dass du befürchten musstest, als Sexsklavin zu enden. Sorry …

				Konnte ich darauf bauen, dass er so gar nicht wie ein verrückter Krimineller aussah und handelte? Auch Menschen, die höflich und harmlos wirkten, werden manchmal zu Serienkillern – und schließlich hatte er alles, was ich hier aufzählte, auch getan. Er hatte mich hierhergebracht. Und nicht nur das: Er war sehr umsichtig und berechnend vorgegangen. Jedes Detail war im Voraus geplant. Er war sehr intelligent, und das bedeutete auch, dass er sicher ausgezeichnet lügen konnte.

				Schließlich sank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, und als ich aufwachte, ging es mir etwas besser. Ich beschloss, das Beste aus der Situation zu machen und einen Weg zu finden, sie einigermaßen erträglich zu gestalten.

				Ich schaltete den Boiler an und nahm eine Dusche. Das heiße Wasser tat mir gut, und ich trällerte sogar vor mich hin – Musik fehlte mir schrecklich.

				Nach dem Duschen machte ich Gymnastik. Ich frischte ein paar Bewegungsabläufe auf und machte dann mit Aerobic weiter. Karate konnte ich mir sparen.

				Ich war gerade mit den Übungen fertig und überlegte, ob ich mir noch eine zweite Schüssel Vanillepudding genehmigen sollte, als ich hörte, wie jemand gegen die Tür hämmerte.

				Ich erstarrte. Das Hämmern erschreckte mich. Es klang nicht nach dem Mann vom Vortag. Er würde nicht so ungestüm hämmern, sondern normal anklopfen. Außerdem wollte er erst am Abend wiederkommen. Wieder schlug jemand mehrmals mit Wucht an die Tür, und dann hörte ich eine furchterregende männliche Stimme: »Ich komme jetzt rein. Binde dir die Augenbinde um oder ich erschieße dich.«

				»Halt! Halt!«, rief ich. Ich hatte recht gehabt, es war alles nur eine Lüge gewesen. Ein Bluff. Wie hatte ich nur darauf hereinfallen können?

				Panisch sah ich mich nach der Augenbinde um. Dann fiel mir ein, dass ich sie in den Rucksack gesteckt hatte. Ich leerte den Inhalt des Rucksacks auf das Bett und durchwühlte alles hektisch, aber sie war nicht da. Das Poltern hörte nicht auf und mein Herzschlag kam mir schon fast genauso laut vor. Ich tastete im Rucksack herum und fand ganz unten die Augenbinde. Alles schien zehnmal so lange zu dauern wie sonst, und meine Finger waren so steif, dass ich kaum den Knoten binden konnte. Ich fragte mich, ob das mein Ende war. Oder schlimmer.

				»Okay«, rief ich so laut ich konnte, ohne dass es aggressiv klang. Ich wollte diesen Mann nicht noch wütender machen, als er ohnehin schon war.

				Die Tür flog auf und ich hörte jemanden hereinstürmen. Durch den Spalt unter der Augenbinde sah ich seine Schuhe, alte, dreckige Sneakers ohne Schnürsenkel.

				»Amerikanische Hure«, stieß er mit dumpfer, heiserer Stimme hervor, und es klang, als habe er mehrere Nächte durchgezecht und sei immer noch betrunken, obwohl ich keinen Alkohol roch. Sein Akzent war ausgeprägter und klang anders als bei dem ersten Mann.

				Ich wusste sofort, dass mir Gefahr drohte. Sie waren tatsächlich Terroristen. Sie hassten mich und würden mich töten, wenn auch nicht gleich. Vielleicht würden sie mich zuerst foltern.

				Ich versuchte mich zu beherrschen, aber dann brach ein hysterisches Schluchzen aus mir hervor. Ich wollte unbedingt einen klaren Kopf behalten, damit ich wenigstens versuchen konnte, ihn zu überwältigen. Sollte ich meine Augenklappe abreißen und meine Karatetechnik einsetzen? Vielleicht war er kein so guter Kämpfer wie der andere.

				Aber ich war zu verängstigt, um etwas zu unternehmen, und ein paar Sekunden später war es zu spät. Meine Handgelenke wurden hinter dem Rücken zusammengebunden. »Bitte«, flehte ich, »ich habe doch nichts getan. Ich bin nicht mal alt genug zum Wählen«, fügte ich dümmlich hinzu, als ob er für Argumente zugänglich wäre.

				Wie man sich mit einer Geisel vergnügt? Nun, zwinge sie auf die Knie. Tauche ihren Kopf in einen Wassereimer, bis sie glaubt, dass sie ertrinkt. Lass sie kurz Luft schnappen. Wiederhole das Ganze nach Lust und Laune, bis deine sadistischen Regungen nachlassen. Lass die Geisel auf dem Fußboden liegen. Vergiss nicht, dem Eimer einen Tritt zu geben, damit sich das Wasser überall verteilt.

				Ich würde gern vergessen, was geschehen ist, oder mich wenigstens immer weniger gut daran erinnern, aber leider hat sich mir jede noch so winzige Einzelheit in ihrer genauen Abfolge eingeprägt, als hätte sich mein Gehirn in eine Art Videorekorder verwandelt. Das Einzige, was ich nicht mehr weiß, ist, wie lange er da war – zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Alles andere, alles, was ich dachte und fühlte, ist wie eingebrannt. Ich erinnere mich an den Geruch des Metalleimers, den schmerzenden Druck des scharfkantigen, rostigen Eimerrands an meiner Kehle, das Brennen meiner Augen unter der triefend nassen Augenbinde.

				Ich war mir sicher, dass ich sterben würde. Ich wollte reden, wollte auf das dumpfe Gebrüll und die Anschuldigungen des Mannes antworten, ihm alles erklären, aber ich bekam ja nicht einmal genug Luft. Es war, als stürmten zehn verschiedene Arten von Schmerz auf mich ein. Am schlimmsten war der grauenhafte Schmerz hinter den Augen, der mir fast das Bewusstsein raubte. Ich konnte nicht anders, als das dreckige Wasser zu schlucken, das nach einem ekelhaften Reinigungsmittel schmeckte, und mir ging flüchtig der Gedanke durch den Kopf: Wenn ich nicht ertrinke, sterbe ich an diesem Giftzeug.

				Irgendwann fiel mir plötzlich eine Fernsehsendung über sadistische Eltern ein, die ihre Kinder zur Strafe mit dem Kopf in ein Waschbecken getaucht hatten. Es war um die Frage gegangen, wie Sadisten ihr Tun vor sich selbst rechtfertigen. Denn alle Sadisten rechtfertigen sich auf dieselbe Art. Egal, was Menschen tun, egal, wie entsetzlich es ist, sie finden immer einen Grund – oder mehrere Gründe –, der ihnen als Erklärung dient, warum ihr Handeln richtig und gut ist. Ich erinnerte mich sogar an die fünf häufigsten Rechtfertigungen, die auf dem Bildschirm aufleuchteten: Ich hatte keine Wahl. Sie haben es verdient. Das tun alle. Ich bin ein Held, weil ich nach meinen Überzeugungen handle. Die fünfte wusste ich nicht mehr.

				Der Mann war schwach. An der Art, wie er mich nach vorne drückte, merkte ich, dass er körperlich schwach, sogar fast klapprig war. Wenn ich nicht so panisch gewesen wäre, hätte ich gleich am Anfang die Augenbinde abreißen und auf ihn losgehen können. Ich hätte ihn zu Boden werfen können, sogar wenn er eine Waffe gehabt hätte. Wäre ich schnell genug gewesen, hätte ich ihn sogar entwaffnet. Aber als ich merkte, wie schwach er war – ob nun von Natur aus oder weil er betrunken war oder auf Drogen –, war ich schon schwächer als er. Jedes Fünkchen Energie, das ich noch hatte, brauchte ich zum Atmen.

				Er hatte seinen Spaß und dann ging er. Immerhin lebte ich noch, aber vielleicht war er ja noch nicht mit mir fertig. Vielleicht würde er wiederkommen und die Sache zu Ende bringen.

				Ich lag auf dem nassen Fußboden und konnte mich nicht rühren. Ich hustete und keuchte, und mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand mit etwas Hartem dagegen geschlagen. Ich schob die nasse Augenbinde von den Augen und versuchte aufzustehen, damit ich duschen konnte, aber der Raum drehte sich um mich, und ich fiel in Ohnmacht.

				Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag. Irgendwann spürte ich warme Luft in meinem Mund und fing an zu husten.

				Ich war in die Armeedecke eingehüllt und meine Füße lagen auf einem Kissen. Der Mann vom Vortag blies mir Luft in die Lungen.

				Ich sah mich wie aus weiter Ferne. Ich war völlig distanziert von allem, so als ob es mich nichts anginge.

				Ich spürte, dass meine Finger völlig steif waren. Sie ließen sich nicht bewegen. Aber das störte mich nicht. Nichts störte mich.

				»Mir ist heiß«, sagte ich und versuchte, mich aus der Decke zu schälen.

				»Es ist besser, wenn du dich warm hältst.«

				»Mir ist zu warm.«

				Er lockerte die Decke. »Glaubst du, du kannst einen Schluck Wasser trinken?«

				»Ich kann meine Hände nicht bewegen.«

				»Ich halte die Flasche für dich.« Mit einer Hand hob er meinen Kopf ein Stück an, mit der anderen hielt er mir die Flasche an die Lippen. Dann nahm er mein Handgelenk und maß meinen Puls.

				»Ich will nach Hause«, sagte ich. »Ich will meine Mom. Mama. Mama.« Ich wusste, dass ich mich wie ein Kleinkind benahm, aber genauso fühlte ich mich auch – klein und hilflos.

				»Versuch, dich nicht zu bewegen. Sonst wirst du wieder ohnmächtig.« Ich merkte, dass er sehr wütend war. Ich spürte es an seinem Körper und hörte es in seiner Stimme, obwohl er es zu verbergen versuchte.

				Ein unangenehmer Geruch stieg mir in die Nase, und zu meinem Entsetzen merkte ich, dass ich das war. Ich hatte mir in die Hose gepinkelt!

				»Ich muss mich waschen! Ich muss mich waschen!«, quäkte ich. Meine Stimme klang hypernervös.

				»Bitte versuch, dich zu beruhigen. Es ist besser, noch etwas zu warten.«

				»Nein, ich muss mich waschen!« Ich spürte, dass ich kurz vor einem hysterischen Anfall stand. »Ich muss mich jetzt waschen.«

				»Das kann ich übernehmen, wenn du es mir erlaubst.«

				Erlaubst – als hätte ich eine Wahl! Aber ich nickte nur. Das Sprechen kostete mich zu viel Mühe.

				Er feuchtete ein Handtuch an und wischte mir das Gesicht ab. Da musste ich mich plötzlich ohne Vorwarnung übergeben – auf den Boden, über seinen Arm, die Decke. Ich konnte mich gerade noch zur Seite drehen. Es war einfach nur grauenhaft.

				»Schon gut«, sagte er. Er war sehr aufgebracht. Er legte mir die Hand auf die Stirn, als wolle er sehen, ob ich Fieber hatte. Es tat mir unglaublich gut, und er musste gemerkt haben, wie tröstlich es für mich war, denn er ließ die Hand länger liegen als nötig. Fast instinktiv schob er mir eine Strähne aus der Stirn, und ich spürte, dass er mir gern über die Haare gestreichelt hätte, um mich zu trösten, aber er unterließ es.

				Ich schloss die Augen, während er die Schweinerei wegputzte. Es war mir völlig gleichgültig, dass er mich in diesem Zustand sah. Mir tat alles viel zu weh, um mir über irgendwas Gedanken zu machen, und ich war innerlich weit weg. Wenn überhaupt, dann hoffte ich, dass er sich ekelte. Genau, hoffentlich war er angeekelt und angewidert und verlegen.

				Aber wahrscheinlich war es uns beiden egal. Hier herrschten ganz andere Regeln als in der Welt draußen.

				Meine Kehle brannte, und mir fiel ein, dass ich Reinigungsmittel geschluckt hatte. »Ich bin vergiftet, ich bin vergiftet worden!«, schrie ich los.

				»Bitte versuch, dich zu beruhigen.«

				»Da war Reinigungsmittel im Wasser. Im Eimer. Und ich hab’s geschluckt!«

				»Das war nur Geschirrspülmittel und bestimmt nicht viel. Das ist nicht so schlimm.« Ich spürte, wie er beim Sprechen seine Wut unterdrückte. Er war jetzt alles andere als gleichmütig oder ruhig.

				Ich wollte ihm glauben. Ich schloss die Augen und stöhnte. »Ich kann die Hände nicht bewegen«, sagte ich.

				Er fing an, meine Finger zu massieren. Ich spürte, wie eine Welle von Mitleid ihn ergriff und seine Wut ablöste.

				Die Massage funktionierte. Ein Finger nach dem anderen wurde wieder beweglich. »Ich kann jetzt ins Bett«, murmelte ich. »Ich muss diese Jeans ausziehen.« Ich zerrte an der Hose, aber sie klebte an meinen Beinen fest. »Bitte hilf mir«, sagte ich. Ich schob unter der Decke die Jeans und die Unterhose in Richtung Füße, während er von unten an den Hosenbeinen zog. »Okay, ich kann jetzt ins Bett.«

				»Ich trage dich«, sagte er.

				Als er mich aufhob, rutschte die Decke herunter. Es war mir egal. Mir war sehr schwindelig und ich klammerte mich an ihn. Ich spürte, wie seine Wut wiederkehrte, als er mich zur Matratze trug.

				Ich muss wieder ohnmächtig geworden sein. Als ich aufwachte, wummerte mein Kopf.

				»Aufs Klo«, ächzte ich.

				»Ich helfe dir. Willst du den Rock anziehen, während deine Jeans trocknet?«

				Ich schüttelte den Kopf. Dafür war keine Zeit und ich hatte nicht genug Energie. Er wickelte das Laken um mich, half mir ins Badezimmer und ließ mich dort allein. In meinem Bauch rumorte es, ich hatte Krämpfe, und mir wurde dauernd schlecht – ich war fix und fertig. Ich sah, dass meine Jeans zum Trocknen über der Stange des Duschvorhangs hing.

				Als ich wieder im Bett lag, sagte er: »Du musst viel trinken. Kannst du noch ein bisschen Wasser trinken?«

				Ich schloss die Augen, und sofort wurde ich durch einen Tunnel geschleudert, an dessen Ende der brutale Mann auf mich wartete.

				»Mein Kopf tut weh«, stöhnte ich.

				»Hast du dir den Kopf angestoßen?«, fragte er.

				»Ja, am Herz der Finsternis, haha.«

				Er nahm mein Handgelenk und fühlte noch einmal meinen Puls. »Es geht dir besser«, befand er. »Dein Gesicht hat wieder Farbe und dein Puls ist fast normal. Du hast das Schlimmste überstanden. Kannst du einen Schluck trinken?«

				»Mein Hals tut weh.«

				Er sah mir in die Augen und sagte: »Das hätte nicht geschehen dürfen. Es wird nie mehr geschehen.«

				Da passierte etwas Komisches. Ich hatte schon davon gehört, dass Menschen Erfahrungen erneut durchleben, und ich hatte gedacht, damit sei gemeint, dass man ein Erlebnis plötzlich sehr plastisch vor sich sieht. Aber so ist es nicht. Es ist mehr wie ein Wachtraum. Man denkt, fühlt und reagiert genau wie während der Erfahrung, so, als würde man das Ganze tatsächlich noch einmal durchleben.

				Ich setzte mich abrupt im Bett auf und fing an, abwechselnd zu kreischen und zu wimmern. Ich dachte, ich würde sterben, rang nach Luft und würgte und bettelte; ich war nicht im Hier und Jetzt. Dann war es auf einmal vorbei, und ich merkte, dass mein Geiselnehmer hinter mir kniete und die Arme um meine Taille geschlungen hatte.

				»Willst du dich hinlegen?«, fragte er und ließ mich los.

				»Mein Hals tut weh«, sagte ich. Ich fühlte mich gedemütigt, schämte mich und hätte am liebsten vergessen, was gerade passiert war.

				»Ich koche dir einen Tee.« Er erhitzte Wasser auf der Kochplatte und machte mir süßen Tee. Ich sah ihm zu, ohne zu begreifen, was er da tat.

				»Ich weiß nicht, was mich gerade gepackt hat«, murmelte ich, als er mir den Becher reichte. Es war mir egal, dass er gesehen hatte, wie ich mich übergab, oder dass er meine vollgepinkelte Jeans ausgewaschen hatte, aber dass ich vor ihm die Beherrschung verloren hatte, war mir irgendwie peinlich.

				»Du bist sehr stark«, sagte er. »Jeder reagiert so. Du bist keine Ausnahme.«

				Woher soll ich das wissen?, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich hatte zu große Angst vor ihm. Ich konnte ihm nicht mehr glauben, dass er mir nichts tun würde, auch wenn er jetzt so nett war. Woher sollte ich wissen, wozu er fähig war? Vielleicht hatte ich es mit einer gespaltenen Persönlichkeit zu tun.

				Dann kam mir ein furchtbarer Gedanke. Jeder reagiert so – meinte er damit all die anderen Mädchen, die er in diese Lagerhalle verschleppt hatte? Und wenn die ganze Geschichte vom Gefangenenaustausch nur erfunden war, wenn er einfach ein perverser Kidnapper war, der eine Rolle spielte, um seine wahren Absichten zu verschleiern?

				Vielleicht war er psychisch krank, wie diese Leute, die sich für Napoleon halten – vielleicht hielt er sich für einen Held der Revolution, und auch die Geschichte von der Kontaktaufnahme mit den Medien war gelogen. Dieser andere Kerl hatte in seinem Auftrag gehandelt – etwas anderes war gar nicht möglich. Jemand hatte ihm den Schlüssel gegeben. Jemand, der wusste, wie er war.

				»Woher weißt du, dass jeder so reagiert?«, fragte ich möglichst sachlich, um meine Angst zu verbergen.

				»Das ist allgemein bekannt«, sagte er. »Ich habe vor dir noch nie eine Geisel genommen, falls das hinter deiner Frage steckt. Im Hof sind keine Skelette begraben.«

				Ich war plötzlich zu müde zum Denken. Der heiße, süße Tee machte mich schläfrig, und mir ging die Frage durch den Kopf, ob er ein Betäubungsmittel hineingemischt hatte. Und wenn schon. Ich wollte nur schlafen. »Warum waren meine Finger so steif?«, fragte ich.

				»Nur der Stress. Wie fühlst du dich?«

				»Als wäre mir ein Haus auf den Kopf gefallen«, antwortete ich mit kaum noch hörbarer Stimme. »Obwohl ich doch die gute Hexe war.«

				»Ich besorge dir Schmerztabletten.«

				»Dein Freund, dein Freund«, ächzte ich panisch. Der Gedanke, allein zu bleiben, erschreckte mich maßlos.

				»Ich kann dir versprechen, dass so etwas nie wieder vorkommt. Ich weiß, dass du mir jetzt nicht mehr vertrauen kannst. Dabei weiß ich nicht mal, was genau vorgefallen ist. Es wäre hilfreich für mich, wenn du es mir erzählst, damit ich dir bringen kann, was du brauchst.«

				Ich antwortete nicht. Ich war zu erledigt. Stattdessen nahm ich seine Hand und hielt sie fest.

				Ich weiß nicht, warum ich seine Hand festhielt. Ich glaube, ich war einfach verzweifelt. Ich sehnte mich nach einem Freund, sehnte mich danach, ihm zu glauben. Ich wusste jetzt, dass ich am Rand einer Katastrophe vorbeigeschlittert war, und er war der Einzige, der zwischen mir und dem Abgrund stand. Ich hätte am Boden liegen geblieben und gestorben sein können. Stattdessen lag ich im Bett und trank Tee.

				Er entzog mir seine Hand und sagte: »Ich glaube, du hast Fieber. Ich werde dir etwas bringen, was das Fieber senkt, und auch etwas für den Magen. Ich bin in ungefähr einer Stunde zurück. Niemand außer mir kommt herein – ich bringe das Zahlenschloss außen an.«

				»Ich will meinen Teddybär«, flüsterte ich. Mein Kopf wurde immer wirrer, und ich glaubte wirklich, er könne nach oben gehen und mir meinen alten Teddybär holen.

				»Ich bin bald wieder da.«
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				9. Kapitel

				Er ging fort. Ich versuchte zu schlafen, aber ich schreckte bei jedem kleinsten Geräusch hoch, sogar wenn ich mich auf der Matratze bewegte. Ich glaubte, ich wäre im Krankenhaus, dann in einem Krankenwagen, dann auf dem Sofa zu Hause. Als ich begriff, wo ich wirklich war, bekam ich Angst, dass der brutale Mann den netten umbringen und zurückkommen würde. Er würde das Zahlenschloss aufbrechen und mir den Rest geben. Oder womöglich war das auch nur wieder eine Lüge, ein Teil des Spiels, das sie mit mir spielten, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich war so angespannt und verängstigt, dass ich fast zu Tode erschrak, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete.

				»Ich bin’s«, rief er.

				Er trug einen Karton herein, stellte ihn ab und brachte das Zahlenschloss wieder an. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, diese Tür abgeschlossen zu sehen.

				Er gab mir einen Plüschaffen, ein weißes T-Shirt und eine dunkelblaue Sporthose. »Einen Teddybär gab’s nicht – und ich wollte schnell zurück sein«, sagte er.

				Ich zog den Behelfspyjama an. Das T-Shirt war mir viel zu groß, aber die Sporthose hatte die Größe »S« und passte.

				Ich fand es seltsam tröstlich, dass mir das T-Shirt viel zu groß war; mir war, als würde mich jemand Größerer und Stärkerer beschützen. Die Sporthose roch nach Lavendel, und ich fragte mich, ob sie der Frau gehörte, die mit im Flugzeug gewesen war.

				Mein Geiselnehmer wischte den Fußboden mit einem starken Reinigungsmittel sauber und öffnete die Tür, um frische Luft hereinzulassen. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich auch gern deine Temperatur messen«, sagte er.

				»Ist das dein T-Shirt?«, fragte ich.

				»Ja. Ich habe dir Tabletten gegen Fieber und Schmerzen gebracht und etwas für den Magen.«

				Er gab mir zwei Tabletten und ich schluckte sie. Hoffentlich ist das kein Arsen, dachte ich. Nein, er braucht mich lebendig. Sonst hätte er mir auch das Äffchen nicht mitgebracht. Dann nahm ich einen Löffel von einer rosaroten Flüssigkeit aus einem Fläschchen. Der Mann nahm ein altmodisches Glasthermometer in die Hand und schüttelte es.

				»Was machst du da?«

				»Ich schlage das Quecksilber runter«, erwiderte er.

				»Warum nimmst du kein normales Thermometer?«, fragte ich, plötzlich wieder beunruhigt.

				»Ich habe auch ein digitales, aber es funktioniert nicht richtig.«

				Ich legte mir das Thermometer unter die Zunge. Nach ein paar Minuten nahm ich es raus und kniff die Augen zusammen, aber ich konnte nichts erkennen. »Ich kann es nicht lesen«, sagte ich.

				Er warf einen Blick darauf. »Dreh es, bis es richtig im Licht ist. 39,5. Du musst mehr trinken, sonst dehydrierst du.«

				»Ich will nach Hause«, jammerte ich.

				Er setzte sich neben das Bett und sagte: »Ich bleibe, bis du einschläfst.«

				»Ich kann nicht schlafen«, beklagte ich mich. »Wenn ich die Augen zumache, sehe ich ihn. Ich sehe ihn in einem Tunnel.«

				»Soll ich dir vorlesen?«, fragte er.

				Ich nickte. Er las aus David Copperfield, von der Stelle an, bei der ich aufgehört hatte, und ich schlief beim Klang seiner Stimme ein.
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				Interview mit Allegra Mills

				Allegra Mills war gerade in ihrer Tanzschule Happy Sprites in Chicago und unterrichtete eine Jazztanzgruppe, als das Telefon klingelte. Am Apparat war der Vater von Angie Shaw, der besten Freundin ihrer Tochter. Beim Klang seiner Stimme stockte ihr das Herz. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als Reggie Shaw ihr mitteilte, dass ihre Tochter Chloe in Griechenland vermisst werde.

				Allegra spricht über die Achterbahnfahrt zwischen Angst und Hoffnung, die auf diese furchtbare Nachricht folgte.

				Zuerst möchte ich Sie fragen: Wie geht es Ihnen?

				ALLEGRA: Für mich muss die Frage lauten: Wie geht es Chloe? Ich habe keine Zeit, an mich zu denken.

				Alle sind beeindruckt von Ihrer Stärke und der Kampagne, die Sie ins Leben gerufen haben. Glauben Sie, dass sich Chloes Chancen auf eine unversehrte Rückkehr dadurch erhöhen?

				ALLEGRA: Ja, ich glaube, unsere Arbeit ist sogar absolut entscheidend.

				Es muss schwer sein, die düsteren Szenarien zu lesen, die manche entwerfen.

				ALLEGRA: Ich weiß, die Menschen machen sich Sorgen, und Sorgen regen die Fantasie an. Meine Fantasie würde auch mit mir durchgehen, wenn ich das zuließe. Aber das hilft keinem. Und Vorwürfe helfen auch niemandem.

				Ich persönlich wäre nicht so nachsichtig mit den Organisatoren des Freiwilligenprogramms.

				ALLEGRA: Ich kann meine Energie nicht mit Schuldzuweisungen vergeuden. Das Wichtigste ist, dass Chloe nicht in Vergessenheit gerät.

				Das wird sicher nicht geschehen. Sie scheint ein ganz besonderes Mädchen zu sein.

				ALLEGRA: Ja, das ist sie. Ich habe großes Glück.

				(Fortsetzung auf Seite 87)

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Shirt klebte mir am Leib, und die Bettwäsche fühlte sich an, als wäre sie in Wasser getunkt worden.

				Draußen war es dunkel, doch mein Geiselnehmer hatte das Licht im Bad brennen lassen, und ich sah, dass er am anderen Ende der Lagerhalle in einem Schlafsack lag und schlief. Ich fragte mich, ob ich ihn wecken sollte, doch das war nicht nötig. Ich musste husten und davon wurde er wach. Abrupt setzte er sich auf. Er hatte nur ein weißes T-Shirt an, doch er schlüpfte schnell in sein langärmeliges weißes Hemd und knöpfte es zu.

				»Ich brauche eine Dusche«, sagte ich.

				»Ich mach den Boiler an«, antwortete er. Er verschwand im Bad und kam wenig später mit einer Flasche Wasser an mein Bett.

				»Ich bin total verschwitzt«, sagte ich.

				»Ich wechsle die Laken, während du unter der Dusche bist.«

				»Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Fast vierzehn Stunden.«

				Sobald das Wasser aufgeheizt war, duschte ich, wickelte mich in ein sauberes Handtuch und ging so zum Bett zurück. Es war ein wunderbares Gefühl, wieder sauber zu sein.

				Er setzte sich auf den Rand der Matratze und sagte: »Wenn du mir erzählst, was passiert ist, weiß ich vielleicht, was mit dir ist.«

				Ich nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. Er hatte eine wunderschöne Hand und ich drückte einen Kuss darauf. Ich weiß nicht, warum – es überkam mich einfach. Ich war so froh, dass ich mich wieder besser fühlte, und ich war dankbar – wenn nicht ihm, dann den höheren Mächten, die mich gerettet hatten. Vielleicht drehte ich aber auch nur fast durch vor Einsamkeit.

				Er zog seine Hand sofort weg. »Bitte vergiss nicht, dass ich daran schuld bin, dass du hier bist«, sagte er.

				»Bist du der Anführer?«, fragte ich.

				»Nein, ich bin kein Anführer von irgendetwas.«

				»Aber du darfst entscheiden?«

				»Nicht über das neulich. Das hätte nie passieren dürfen. Und es wird auch nie wieder passieren. Kannst du mir nicht erzählen, was genau geschah?«

				Doch aus irgendeinem Grund wollte ich nicht. Ich wollte nicht darüber reden.

				»Dann komme ich eher darauf, was du jetzt hast«, sagte er.

				»Frag deinen Freund«, murmelte ich und drehte ihm den Rücken zu.

				»Geht nicht.«

				»Hat er nichts erzählt?«

				»Nein, keine Details.«

				»Was hat er denn gesagt?«, hakte ich nach.

				»Nur dass er hier war und dir ein bisschen Angst eingejagt hat.« Ich spürte, dass er wieder wütend wurde.

				»Ich bin echt froh, dass ich duschen konnte. Ich fühle mich viel besser. Liest du mir wieder etwas vor?«

				Es war eine kindische Bitte, doch das war mir egal. Er hatte mich in diese Situation gebracht; es war seine Schuld, dass ich krank war und mich allein und hilflos fühlte. Als er mir früher vorlas, hatte ich verdrängen können, dass er mein Entführer war. Dieses Gefühl wollte ich wieder haben, auch wenn es nur eine Illusion war.

				Er begann zu lesen und ich schlief fast augenblicklich ein.

				An den darauffolgenden Tag kann ich mich nur vage erinnern. Ich war in einem komischen Zustand zwischen Schlafen und Wachsein und hatte immer wieder Albträume, die mir wie Halluzinationen vorkamen. In einem war ich felsenfest davon überzeugt, dass sich hier in der Lagerhalle glitschige Schuppentiere versteckten. Schreiend kauerte ich auf dem Bett, und mein Geiselnehmer setzte sich zu mir, um mich zu beruhigen. Ich krallte mich an seinen Arm. »Sie sind hier, in diesem Raum«, schluchzte ich. »Ich werde sie verjagen«, sagte er. »Ich kenne einen Zauberspruch.«

				Später wusste ich nicht mehr, ob er wirklich auf meinem Bett saß und mit mir redete oder ob es mit zu dem Traum gehört hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das mit dem Zauberspruch gesagt hatte.

				Im Laufe des Tages kam und ging er, aber in der Nacht schlief er in seinem Schlafsack bei mir in der Lagerhalle. Er wollte mich offenbar nicht zu lange allein lassen, falls sich mein Gesundheitszustand wieder verschlechterte. Vielleicht wollte er auch sichergehen, dass der andere Mann nicht mehr kam, obwohl er ja das Schloss ausgewechselt hatte.

				Er machte mir eine Kartoffelsuppe, die ich mit Salzcrackern aß. Ich schluckte brav die Pillen und die rosafarbene Medizin. Alle paar Stunden reichte er mir das Thermometer.

				Ich mochte den kleinen Plüschaffen. Er hatte ein braunes Fell, sorgenvolle Augen, aber ein zufriedenes, glückliches Lächeln und lange, spindeldürre Arme. Ich drückte ihn an mich und redete sogar manchmal mit ihm. »Armes Kerlchen«, sagte ich zum Beispiel. »Jetzt sind wir beide hier eingesperrt. Aber wir versuchen, das Beste daraus zu machen, okay?«

				Mein Entführer hatte mir auch eine Männeruhr gebracht, und ich bat ihn, sie neben mein Bett zu legen. Diese Armbanduhr gab mir Halt, weil sie mich daran erinnerte, dass in der Welt draußen die Zeit weiterging.

			

		

	
		
			
				

				POST NEWS

				Hohe Umsätze mit Chloe-Mills-Souvenirs

				Geschäfte im ganzen Land verkaufen Transparente, T-Shirts und andere Produkte rund um die US-Geisel Chloe Mills, die noch immer an einem unbekannten Ort von Terroristen gefangen gehalten wird, die einen Gefangenenaustausch fordern. Die Gegenstände sind mit Botschaften bedruckt – meist mit der Forderung, die Highschoolschülerin solle freigelassen werden – und sie rangieren diesen Monat unter den Bestsellern dieser Warengruppe.

				Gefragt, ob sie diese Vermarktung ihrer Tochter nicht stört, antwortet Allegra Mills, die Mutter der entführten Chloe: »Ich hoffe und vertraue darauf, dass diese Firmen nur Chloes Wohl im Auge haben. Ich bin gerührt darüber, dass sich die breite Öffentlichkeit so sehr für die baldige Freilassung meiner Tochter einsetzt.«

				Mrs Mills hat zusammen mit Angie Shaw, der Freundin, die zum Zeitpunkt der Entführung mit Chloe in Griechenland war, eine Fundraisingkampagne ins Leben gerufen, um die nötigen Geldmittel zu beschaffen. Damit die Forderungen der Terroristen erfüllt werden können, müssen zunächst hohe Anwaltskosten aufgebracht werden.

				Strafverteidiger Jay T. Boyd leitet ein Team, das zu einem ermäßigten Honorarsatz tätig geworden ist, wie ein Kollege in der Chicagoer Niederlassung von Boyd und Dunlop verlauten ließ. »Unsere Arbeit steht in keinem Zusammenhang mit den Forderungen der Terroristen«, betonte Boyd. »Wir untersuchen diese Fälle rein aus Interesse an der Wahrheitsfindung. Es scheint in der Tat geboten, zu überprüfen, ob es bei den jeweiligen Prozessen wirklich fair und gerecht zuging.«

				Die Website www.freiheit-fuer-chloe.org hat täglich Zehntausende von Besuchern.

				Siehe auch Wirtschaftsteil, S. 17

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Am vierten oder fünften Tag fühlte ich mich endlich etwas besser. Mein Appetit war zurückgekehrt und ich aß mehrere Teller Gemüseeintopf mit Reis. Ich lernte die Körpersprache meines Entführers und seine Bewegungen deuten und merkte ihm seine Erleichterung an, als ich wieder Appetit hatte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch in seinen Augen las ich viele verborgene Botschaften, und sein Körper war so ausdrucksstark wie der eines Schauspielers, was ihm selbst vermutlich aber nicht bewusst war.

				Am nächsten Abend kam er mit einem Stethoskop an und fragte, ob er meine Lungen abhören dürfe. Eine Welle der Panik durchflutete mich. Dieses Stethoskop hatte etwas furchtbar Unheimliches an sich und auf einen Schlag war mein Misstrauen wieder da. Er ist bestimmt ein Irrer, dachte ich, der sich einbildet, ein Arzt zu sein.

				»Wieso kannst du mit einem Stethoskop umgehen?«, fragte ich. Mein Magen schlug Purzelbäume, und ich wusste, dass ich so erschrocken aussah, wie ich es auch war.

				»Oh, das ist nicht schwer«, sagte er.

				»Ich weiß nicht … Es macht mir Angst. Ich meine, wenn du ein Kidnapper bist und gleichzeitig ein … eine gespaltene Persönlichkeit hast …« Ich verstummte. Es war relativ sinnlos, mir ausgerechnet von dem Menschen Beruhigung zu erhoffen, der die Ursache meiner Beunruhigung war, aber es war ja sonst niemand da.

				Er reagierte nicht darauf. Er schaute mich nur an und wartete.

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, schrie ich schließlich mit Tränen in den Augen. »Du bist der einzige Mensch, den ich fragen kann, aber wie kann ich glauben, was du sagst?«

				»Stimmt, es ist keine leichte Situation für dich.«

				»Warum willst du meine Lungen abhören?«

				»Ich mache mir Sorgen, weil dein Fieber nicht sinkt. Vielleicht hast du eine Lungenentzündung.«

				»Woran würdest du es merken, wenn dem so wäre?«

				»Wenn Flüssigkeit in deinen Lungen wäre, würde ich ein leises Knistern hören. Du kannst es auch selbst versuchen, wenn du magst. Weißt du, es würde mir enorm weiterhelfen, wenn du mir sagen würdest, was genau passiert ist.«

				»Warum fragst du nicht deinen Freund?«, fauchte ich.

				»Das kann ich dir nicht erklären«, erwiderte er.

				»Ich glaube dir nicht, dass du es nicht weißt.«

				»Ich weiß es nicht. Sonst würde ich nicht fragen. Der Eimer war umgeworfen, der Fußboden war voller Wasser. Mehr weiß ich nicht. Ich kann es mir zwar zusammenreimen, aber sicher weiß ich es nicht.«

				»Kann sein, dass ich von dem schmutzigen Wasser geschluckt habe«, ließ ich schließlich heraus. Ich fand es erniedrigend, über das Vorgefallene zu reden – ähnlich erniedrigend wie damals, als es passierte.

				»Vom Fußboden?«, fragte er und wurde wieder wütend.

				»Fußboden? Nein, aus dem Eimer …«

				»Er hat deinen Kopf untergetaucht?«

				»Ja.«

				Er verschränkte die Arme und sein Körper verspannte sich vor Empörung. Doch seine Stimme änderte sich nicht. »Sonst noch etwas?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Was ist, kann ich jetzt deine Lungen abhören?«

				»Na schön.«

				Er setzte sich hinter mich und ich spürte das kalte Stethoskop an meinem Rücken. »Was ist, wenn du ein Schizophrener bist, der sich einbildet, Arzt zu sein?«, fragte ich. »Gab es da nicht mal einen Film …?«

				»Das gab es sicher schon in mehreren Filmen.«

				»Klar, in Horrorfilmen«, sagte ich. »Und? Was hörst du?«

				»Ich kann nichts hören, wenn du redest. Kannst du bitte mal tief einatmen?«

				Ich holte tief Luft für ihn und er hörte eine Zeit lang mehrere Stellen meines Rückens ab. Offenbar wusste er doch, was er tat, und ich begann mich zu entspannen. Ich konnte nicht so wenig Intuition haben, dass ich einen normalen Menschen nicht von einem Psychopathen unterscheiden konnte, oder?

				»Deine Lungen sind okay«, verkündete er schließlich. »Hast du irgendwo Schmerzen?«

				»Nein.«

				»Kann ich noch ein paar Sachen abklären?«

				»Ja«, sagte ich. Es war ein komisches Gefühl, von ihm untersucht zu werden – ich kam mir vor wie in einer Art schräger Realityshow. Aber ich hatte keine Wahl. Ich wollte, dass es mir wieder besser ging.

				Er betastete die Drüsen an meinem Hals und klopfte mir in Höhe der Nieren auf den Rücken; dann musste ich mich auf den Rücken legen und er drückte leicht auf verschiedene Stellen meines Bauchs. Er hatte außergewöhnliche Hände und eine außergewöhnliche Art, zu tasten. Sanft, feinfühlig, mitteilsam. Als wären seine Augen und seine Finger der Ausgleich für sein ausdrucksloses Gesicht und seine emotionslose Stimme.

				Aber vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ich so isoliert war und mich weniger allein fühlte, wenn ich berührt wurde. Es war irritierend, diese Seite von ihm zu erleben, und meine Verwirrung machte mich fertig.

				»Ich bin normalerweise nie krank«, erzählte ich ihm.

				»Ist dir der Mann zu nahe getreten?«, fragte er, rückte ein Stück von mir ab und sah mir nicht in die Augen.

				Ich begriff, was er meinte, und sagte schnell: »O Gott, nein! Nein.«

				Ich schüttelte mich. Stimmt, es war schlimm gewesen, aber es hätte noch schlimmer sein können. Nun, es kann immer noch schlimmer kommen, dachte ich. Ist das ein Trost?

				»Bist du wütend auf ihn?«, fragte ich, weil ich es noch einmal hören wollte.

				»Ja natürlich. Mehr als wütend.«

				»Weil er mich beinahe umgebracht hat? Weil er es hinter deinem Rücken tat? Falls es so war«, fügte ich hinzu, mehr zu mir selbst als zu ihm.

				»Ich mache dir jetzt einen Tee«, sagte er. Er erhob sich von meinem Bett und stellte den Kessel auf die Kochplatte.

				Ich hatte die absurde Angst, allein gelassen zu werden, und um ihn zu mir zurückzuholen, fuhr ich hektisch fort: »So etwas passiert nun mal, wenn man zum Verbrecher wird.« Vor Kälte begann ich zu zittern. Ich setzte mich auf und legte mir die Armeedecke um die Schultern. »Man kommt notgedrungen mit solchen Leuten in Kontakt. Was, wenn er dich umbringt? Dann hätte ich niemanden mehr, der mich beschützt.«

				»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				Er reichte mir einen Becher Tee und ich hielt ihn mir an die Brust. »Warum muss ich so zittern?«, fragte ich.

				»Dein Körper versucht, seine Temperatur einzupendeln.«

				»Wer bist du?«, fragte ich flehentlich, obwohl ich genau wusste, dass er mir keine Antwort geben konnte.

				Ich fühlte mich plötzlich wieder schlechter. »Ich fühle mich unwohl«, sagte ich und schüttelte die Decke ab. »Jetzt ist mir heiß. Kannst du bitte die Tür aufmachen?«

				Er öffnete das Zahlenschloss und dann die Tür. Herrlich frische Luft drang herein und machte mich schläfrig. Ich wollte die Augen schließen, doch obwohl sich meine Albträume gelegt hatten, wurde ich noch immer vom Anblick des Tunnels verfolgt, sobald ich die Augen schloss. »Liest du mir etwas vor?«, flüsterte ich. Ich wusste nicht, ob er mich hörte; ich konnte mich selbst kaum hören.

				»Wenn du magst.«

				»Warum bist du so nett zu mir?«

				»Mir geht es darum, dass mein Freund freikommt, nicht, dich leiden zu lassen.«

				»Was ist, wenn sie ein Phantombild von dir veröffentlichen?«

				»Niemand wird darauf kommen, dass ich es bin.«

				»Von draußen kommt so herrliche Luft herein. Darf ich kurz raus, nur für ein paar Minuten?«

				»Wenn es dir besser geht«, sagte er.

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Ich glaubte ihm nicht. Ich legte mich hin, und er las an der Stelle weiter, wo wir das letzte Mal aufgehört hatten. David Copperfield war von seinem bösen Stiefvater zur Schule geschickt worden und sein Schulfreund Steerforth hatte sein Geld genommen. Zuerst glaubt man, Steerforth habe David beklaut, doch er kauft mit dem Geld Essen für alle, damit David fortan bei den anderen Jungen beliebt ist. Steerforth hat einen Vorteil davon, aber David auch.

				Ich merkte, dass mein Entführer die Geschichte genauso genoss wie ich. Es war schön, ihm zuzuhören; er hatte eine schöne Vorlesestimme. Ich merkte, dass mir sein ausländischer Akzent inzwischen kaum noch auffiel. Ich unterbrach ihn, um zu fragen: »Kennst du die Geschichte schon?«

				»Nein, ich lese sie zum ersten Mal.«

				Plötzlich verspürte ich eine Welle der Zuneigung für ihn. »Du bist süß«, sagte ich. Ich bin normalerweise nicht so spontan und plappere einfach aus, was mir gerade durch den Kopf geht, ohne zu überlegen, ob ich es wirklich so meine oder wie es beim anderen ankommt.

				Aber es war, als sei das alles nicht mehr wichtig. Ich konnte sagen und tun, was ich wollte, weil die ganze Situation nicht real war. Es war etwas ganz anderes. Weder ein Spiel noch ein Film, aber trotzdem etwas, das mit der Realität absolut nichts zu tun hatte.

				»Konzentrieren wir uns lieber wieder auf die Geschichte«, sagte er.

				»Vielleicht würde mir Musik beim Einschlafen helfen.«

				»Dann versuche ich, etwas für dich aufzutreiben. Hast du irgendeinen speziellen Wunsch? Ich weiß nicht mehr, was in der Zeitung stand.«

				»In der Zeitung?«

				»Ja, die Medien berichten alles Mögliche über dich. Wir haben Glück mit dir. Deine Story verkauft sich gut.«

				»Ach was, das hast du doch nur erfunden«, sagte ich pampig.

				Er ging zu seiner Aktentasche, holte eine Zeitung heraus, riss ein großes Bild heraus und hielt es so, dass ich es sehen konnte. Es war das Foto, das er von mir gemacht hatte, mit dem schwarzen Tuch als Hintergrund. Ich sah traurig und ängstlich aus.

				Ich streckte den Arm aus, doch er wollte es mir nicht geben – er wollte nicht, dass ich die Rückseite des Blattes sah.

				Es war etwas komisch, mich in der Zeitung zu sehen, aber ich war froh, dass ich noch nicht vergessen war.

				»Ich muss meiner Mom noch mal schreiben«, sagte ich mit Nachdruck. Ich wünschte mir sehnlichst, mit ihr zu sprechen oder irgendwie zu kommunizieren.

				»Ich kann dir vorlesen, was hier steht. Sie wird zitiert.«

				Ich hätte vor Frust am liebsten laut aufgeschrien. Warum hatte er mir diese Information vorenthalten? »Sag’s mir, bitte!«, flehte ich ihn ungeduldig an.

				Er las vor: »Ich kann nicht über den Fall reden, denn das würde die Polizeiarbeit stören, aber ich bin zuversichtlich, dass es meiner Tochter gut geht und ihr niemand etwas antut. Sie ist ein liebes, süßes Mädchen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie verletzen würde. Falls sie das hier liest, soll sie wissen, dass wir alle an sie denken und alles so weit im Griff haben. Ich liebe dich, Schatz.«

				»Noch mal bitte«, sagte ich. Diese Worte zu hören, war herrlich und wunderbar tröstlich. Es war eine Verbindung zur Welt da draußen, zu meiner Mom, und ich war unendlich froh zu erfahren, dass sie nicht zusammengebrochen war. Ich begriff nicht, warum er mir nicht gleich von diesem Zeitungsartikel erzählt hatte. Wusste er nicht, wie unendlich wichtig er für mich war?

				Ich ließ mir Moms Worte noch ein drittes Mal vorlesen, damit ich den genauen Wortlaut in mein Heft schreiben konnte, obwohl ich sie bereits auswendig kannte. Dann weinte ich vor Erleichterung und Heimweh.

				»Warum hast du mir nicht gleich von dem Artikel erzählt?«, fragte ich. Ich schloss die Augen und glitt in einen unruhigen Schlaf. In meinen Träumen stand Mom hinter einer Glastür und winkte mir zu, doch als ich diese Tür berührte, ging sie in Flammen auf.

				POST NEWS

				Staatsanwalt Mayfair-Horrick nach Operation verstorben

				Oberstaatsanwalt Lawrence Mayfair-Horrick verstarb am heutigen Morgen in Durham, North Carolina, infolge von Komplikationen nach seiner Herzoperation.

				Mayfair-Horrick, ein Mann, der kein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegte und für seine umstrittenen Äußerungen und sein schonungsloses Auftreten im Gerichtssaal bekannt war, stand in letzter Zeit weltweit im Zentrum der Aufmerksamkeit, da die Geiselnehmer von Chloe Mills aus Chicago, die vor zwei Monaten in Griechenland entführt wurde, die Überprüfung mehrerer Fälle fordern, in denen er der Ankläger war.

				Die Terroristen bezeichnen diese Gefangenen als »Opfer« von Mayfair-Horrick.

				Mayfair-Horrick hat sich vor seinem Tod nicht zu der Entführung geäußert, abgesehen von dem lapidaren Satz, dass ihn die gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen nicht im Geringsten interessieren.

				»Uns war klar, dass es solche Fälle gab«, sagte Martin Soames, Generaldirektor des Amts für Rechtsbeistand für finanzschwache Bürger von Durham. »Ich lehne das Vorgehen der Terroristen natürlich vehement ab. Ich bin jedoch für eine Überprüfung der Fälle, mit denen Mayfair-Horrick zu tun hatte, möchte allerdings betonen, dass kein Zusammenhang zwischen meiner Befürwortung dieser Überprüfungen und der Entführung von Chloe Mills besteht.«

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Am nächsten Tag war mein Fieber wieder angestiegen. »Ich glaube, ich brauche Antibiotika«, sagte ich.

				»Nein, glaub ich nicht. Scheint eine Virusinfektion zu sein. Ein sehr hartnäckiges Virus.«

				»Mein Magen fühlt sich besser an.«

				»Ja, aber das Fieber geht nicht runter. Ich denke, es wäre gut, wenn ich dich mit einem kalten Tuch abreibe. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

				Er wechselte die Bettwäsche, ich legte mich in der Unterwäsche aufs Bett und deckte mich mit einem Handtuch zu. Er fuhr mit einem kalten Waschlappen an meinen Beinen und Armen entlang, rieb mir anschließend Gesicht und Schultern ab. Es war herrlich, als sich mein Körper abkühlte, und ich bat ihn während der nächsten Stunden mehrmals um eine Wiederholung. Gegen Abend war meine Temperatur auf 37,5 Grad gesunken.

				»Es scheint geklappt zu haben«, sagte er. »Ich glaube, du bist über den Berg.«

				»Danke.«

				Er gab keine Antwort. Er mochte es nicht, wenn man ihm dankte.

				Weil ich mich insgesamt besser fühlte, besserte sich auch meine Stimmung. »Was für einen Tag haben wir?«, fragte ich, als er den Tisch fürs Abendessen deckte. Ich merkte, dass es nur für eine Person war.

				»Je weniger du weißt, desto besser.«

				So jemandem wie ihm war ich noch nie begegnet – es war seltsam, wie emotionslos er sprach und dass dabei auch sein Gesicht ausdruckslos und unbewegt blieb. Es war fast, als sei er geistig abwesend. Doch seine durchdringenden Augen und was er sagte, sowie die Art, wie er mir zuhörte und mich zu verstehen schien, zeigte mir, dass er alles andere als geistesabwesend war.

				Er setzte sich zu mir aufs Bett und nahm meine Hand, um meinen Puls zu messen. Er legte meinen Arm auf sein Knie, sah auf seine Uhr und zählte die Schläge.

				Als er damit fertig war, ließ er mich nicht gleich los. Sein Blick blieb auf meinen Arm gerichtet, und ich hatte das Gefühl, als seien seine Augen sanfter geworden. Doch dann riss er abrupt seine Hand weg und sprang auf, als sei ihm die Situation peinlich.

				Ich spürte ein Kribbeln, das von der Stelle an meinem Handgelenk ausging, wo seine zwei Finger gelegen hatten, und das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Was war denn das?

				Er sagte: »Da es dir wieder besser geht, kann ich dich allein lassen. Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann, um mit dir zu essen. Aber ich habe eine Menge nachzuholen.«

				Er sah wirklich müde aus. Pah, ich würde doch kein Mitleid mit ihm haben! Geschah ihm ganz recht!

				»Stell dir mal vor, die Leute wüssten, was du nach Feierabend so treibst. Die würden staunen!«

				»Ich werde versuchen, übermorgen wiederzukommen. Falls das Fieber wieder ansteigt, nimmst du einfach die Tabletten, zwei Stück alle vier Stunden. Ich lasse sie hier auf dem Tisch liegen.«

				»Meinetwegen …«

				»Du hast dich wacker gehalten«, sagte er.

				Ich wurde echt sauer bei diesen Worten. Mich dafür zu loben, dass ich so gut mitmachte, kam mir unter diesen Umständen etwas daneben vor. Was hätte ich sonst tun sollen, außer brav zu sein? Schließlich lag mein Leben in seiner Hand.

				Spöttisch sagte ich: »Wieso? Weil ich hier im Bett liegen bleibe?«

				Er tat so, als bemerke er meine Verbitterung nicht. »In der Zwischenzeit kannst du einen weiteren Brief an deine Mutter schreiben«, schlug er vor. »Aber bitte nicht mehr als eine halbe Seite.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie ist ebenso stark wie du.«

				»Du hast echt Nerven!«, fauchte ich. »Erst machst du uns das Leben zur Hölle, und dann gratulierst du uns, dass wir nicht zusammenbrechen.«

				Als Reaktion erntete ich nur einen stummen Blick. Ich blickte in seine intelligenten Augen – Augen, die so viel mehr zu sagen schienen, als er bereit war, mir zu verraten, und meine Wut verpuffte. Meine Gefühle fuhren Achterbahn, änderten sich andauernd, und das irritierte mich. Ich war es nicht gewöhnt, meine Gefühle nicht im Griff zu haben. Angie war die Emotionalere von uns beiden; ihre Stimmung konnte wie das Wetter von einem Augenblick auf den anderen umschlagen. Schon eine Kleinigkeit brachte sie aus der Fassung – eine unfreundliche Kassiererin oder ein kaputter Reißverschluss –, doch dafür konnte sie sich auch über tausend Kleinigkeiten freuen: eine Schale Trauben, eine Wolke, die die Form eines Schuhs hatte.

				»Wie geht es Angie?«, fragte ich.

				»Sie scheint dich sehr zu mögen. Du hast Glück, eine so gute Freundin zu haben.«

				»Falls ich sie jemals wiedersehe …«, sagte ich schnippisch, obwohl ich inzwischen nicht mehr befürchtete, ich könnte umgebracht werden. Diese Vorstellung hatte ich beiseitegeschoben und dort blieb sie auch.

				»Ich werde versuchen, dir ein paar von den Dingen zu besorgen, die du haben möchtest«, sagte er.

				»Besonders Musik.«

				Er sah mich an, und in seinen Augen las ich viele verworrene Botschaften, die ich allerdings nicht entwirren konnte.

				Er packte seine Sachen zusammen und öffnete das Zahlenschloss. Ohne Vorwarnung begann ich plötzlich zu schluchzen. Ich war selbst überrascht. Ich weinte nicht, und meine Nase lief nicht, doch diese Schluchzer wollten einfach nicht aufhören. Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Ich schluchzte noch eine ganze Weile weiter.

			

		

	
		
			
				

				Chloe, komm nach Hause!

				Jeder Mittwoch ist ein Chloe-Tag.

				Bitte macht alle mit!

				Wir demonstrieren dafür,

				dass endlich etwas für Chloes Freilassung getan wird.

				Treffpunkt: 

				vorm Rathaus in eurer Stadt

				Uhrzeit: 19 Uhr

				Für weitere Infos besucht uns auf: 

				www.freiheit-fuer-chloe.org

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Später an diesem Tag schrieb ich an Mom. Ich überlegte mir, ob ich mir einen Geheimcode ausdenken sollte, der – wenn er entschlüsselt wurde – lauten würde: Lagerhalle bei Wald und Aluzaun auf einem Industriegelände, ein Mann und eine Frau haben mich mit einem kleinen Flugzeug hergebracht.

				Doch leider fiel mir kein Code ein, den mein Geiselnehmer nicht durchschauen würde.

				Letzten Endes lautete der Brief nicht viel anders als der erste, weil ich ja nichts verraten durfte.

				Ich war richtig deprimiert, als ich den Brief fertig hatte.

				Ich dachte an die vielen Male, als ich mit Mom gestritten hatte. Es war immer derselbe Streit, es ging immer um dasselbe. Mom benutzte unser großes altes Haus, das mein Vater von einer Großtante geerbt hatte, als eine Art Hostel für Althippies, die sie von früher kannte. Sie war in ihren jungen Jahren viel gereist und hatte eine Menge Lebenskünstler und Leute aus der Welt des Tanzes und des Theaters kennengelernt, mit denen sie in Kontakt geblieben war. Kaum erfuhr sie, dass eine oder einer von ihnen eine schwere Zeit durchmachte, lud sie diese Leute ein, bei uns zu wohnen, ohne das vorher mit mir abzusprechen.

				So kam es, dass ich mein Heim mit einem endlosen Strom von Menschen teilen musste, die ich nicht kannte und oft auch nicht mochte.

				Ich habe Mom immer wieder erklärt, dass wir es uns nicht leisten konnten, all diese Leute durchzufüttern. Nach dem Tod meines Vaters lebten wir nur von dem, was ihre Tanzschule einbrachte. Sie arbeitete viel, sieben Tage die Woche, und ständig gab es Krisen und Probleme, die es zu bewältigen galt. Doch während Mom sie bewältigte, saß ich mit ihren Gästen da. Einige von ihnen waren ja ganz okay, viele aber verschroben und oft sehr chaotisch, obwohl Mom natürlich eine Grundregel aufgestellt hatte: kein Alkohol und kein Rauchen. Ich hatte noch eine weitere Regel hinzugefügt: In meinem Zimmer hat keiner was zu suchen!

				Als ich noch klein war, haben Moms Gäste auf mich aufgepasst, und folglich war ihre Anwesenheit noch einigermaßen sinnvoll. Doch als ich alt genug war, um gut allein bleiben zu können, war mir ihre Anwesenheit nur noch lästig, und ich rebellierte und muffelte herum. Ich war frech zu den Besuchern, die ich nicht mochte, und warf Mom vor, dass sie mir diese komischen Vögel aufhalste. »Ich komme mir wie in einem Hotel vor, in dem alle möglichen Fremden absteigen!«, jammerte ich, manchmal in Hörweite der Gäste. Und danach knallte ich die Haustür zu und übernachtete bei Angie.

				Als ich nun an diese Wutausbrüche dachte, waren sie mir echt peinlich. Wie konnte ich nur so egoistisch und kindisch sein? Ich hatte Mom Vorwürfe gemacht, weil sie ein herzensguter, großzügiger Mensch war. Jetzt, wo ich selbst so allein war, begriff ich, dass sie es nur zum Teil aus Nächstenliebe tat – die andere Seite war die, dass sie sich einsam fühlte. Nach dem Tod meines Vaters wollte sie keinen neuen Mann kennenlernen, und mit meiner Erziehung und mit ihrer Tanzschule hatte sie so viel um die Ohren, dass sie keine Zeit für neue Freundschaften hatte.

				Vielleicht hatte ich ihr auch übel genommen, dass ich ihr nicht reichte, dass sie die Gesellschaft von Erwachsenen und etwas mehr Abwechslung suchte. Kann sein, dass ich eifersüchtig war. Und statt die Anwesenheit von interessanten Menschen zu genießen und dafür zu sorgen, dass sie sich bei uns wohlfühlten, und statt mich darüber zu freuen, dass Mom so viele Bekannte und Freunde hatte, benahm ich mich wie eine verzogene Göre.

				Schuldgefühle und Reue stürzten mich noch tiefer in meine Depression. Mom musste sehr enttäuscht gewesen sein über ihre egoistische, kontrollsüchtige Tochter. Wenn ich über die nassen Handtücher im Bad oder die leeren Becher im Wohnzimmer meckerte, war das eigentliche Problem meine eigene Zwanghaftigkeit gewesen. Und jetzt hatte ich vielleicht nie mehr die Chance, ihr zu sagen, wie leid es mir tat.

				Wenn Dad nur nicht gestorben wäre! Ich war damals sechs gewesen und konnte lange Zeit nicht akzeptieren, dass er nie mehr zurückkommen würde. Jahrelang stellte ich mir bei jedem Turnfest oder bei den Aufführungen in Moms Tanzschule vor, Dad würde irgendwo im Publikum sitzen. Anfangs kamen meine Großeltern fast jeden Tag bei uns vorbei, und Dad verschmolz mit der Zeit mit meinem Großvater, der fast wie Dad aussah und auch so sprach.

				Und nun hatte ich plötzlich das Gefühl, in einem Brunnen des Kummers und der Verzweiflung zu versinken, der keinen Boden hatte. Es kam mir so vor, als würde ich Dads Tod zum allerersten Mal richtig begreifen.

				Ich war so untröstlich, dass ich nur noch weinen konnte. Daddy, Daddy, schluchzte ich, immer und immer wieder. Ich wusste nicht, wie ich mit so viel Kummer fertigwerden sollte.

				Erinnerungen an meinen Vater überfluteten mich – wie ich auf seine Schultern kletterte, wenn er die Zeitung las, wie wir beim Essen »hungriger Bär« spielten, wie ich ihm half, die Garage zu streichen. Er hatte ein großes Herz für mich an die Mauer gemalt; ich wollte, dass es dort blieb, und weinte bittere Tränen, als er es übermalte. Doch er hatte nur gelacht und war mit mir Eis essen gegangen.

				Ich dachte an die Geschichten und Gedichte, die er mir vor dem Einschlafen immer vorlas. Er liebte Gedichte, und obwohl ich noch so klein war, las er mir Gedichte vor, die eigentlich für Erwachsene gedacht waren …

				Am Ufer liegen auf beiden Seiten

				Felder mit Roggen und mit Weizen …

				Ich liebte dieses Gedicht von Tennyson, obwohl ich damals dachte, die Lady von Shalott hätte etwas mit Schalotten zu tun, den kleinen Zwiebeln, die vermutlich in den Feldern wuchsen. Wie gern hätte ich dieses Gedicht jetzt hier gehabt.

				Nie schenkt’ ein Ritter ihr sein Herz,

				der Lady von Shalott in ihrem Schmerz.

				Ich weinte mich in den Schlaf. Es war ein langer, tiefer Schlaf, und als ich daraus erwachte, fühlte ich mich groggy und bleischwer. Meine Depression war wie ein mächtiger Felsbrocken, der mich niederdrückte. Ich wollte mich nicht bewegen, aber irgendwann stand ich auf, um etwas zu essen. Danach kehrte ich ins Bett zurück und lag lange Zeit einfach nur da. Kakerlaken machten sich über das schmutzige Geschirr her, das ich auf dem Tisch hatte stehen lassen. Ich beobachtete sie apathisch. Mir war alles egal, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mir irgendwann wieder besser gehen würde. Die Welt war ein trostloser, schrecklicher Ort, voller Grausamkeiten und Elend. Wie konnte sich jemand überhaupt auf diesem Planeten wohlfühlen?

				Zweieinhalb Tage lang war ich mutterseelenallein. Ich stand nur auf, um eine Kleinigkeit zu essen oder um ins Bad zu gehen. Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu duschen oder mich zu kämmen, und schlief die meiste Zeit. Mein Geiselnehmer hatte mir etliche Sachen gebracht, um die ich ihn gebeten hatte – Bodylotion, Hausschuhe, eine Haarbürste –, aber komischerweise machte mich ihr Anblick noch trauriger. Sie waren eine Bestätigung, dass das hier mein neues Leben war, dass ich hier wohnte.

				Am dritten Tag gegen Mittag kam mein Entführer wieder vorbei. Er sagte nichts wegen der Unordnung. Er war mit Lebensmitteln beladen und begann sofort aufzuräumen und abzuwaschen.

				Ich blieb im Bett, drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und starrte an die Wand.

				»Hast du den Brief an deine Mutter geschrieben?«, fragte er. Ich wusste nicht, ob er nur Konversation machen wollte oder ob er die Transaktion hinter sich bringen wollte.

				»Liegt im David Copperfield«, murmelte ich, ohne den Kopf zu drehen.

				»Ich hab dir Musik mitgebracht. Willst du gleich welche hören?«

				»Mir egal.«

				Ich hörte ein paar Klicks, dann die exotischen Klänge eines alten Sting-Songs, den ich sehr liebte – Desert Rose –, die Stille der Lagerhalle durchbrechen. Doch durch meine rabenschwarze Stimmung konnten sie nicht dringen.

				»Italienisch für Anfänger und ein paar weitere Bücher hab ich dir auch mitgebracht.«

				Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu reagieren – was gab es schon zu sagen?

				»Soll ich wieder gehen?«, fragte er.

				»Mir egal.«

				»Ich könnte bis zum Abendessen bleiben. Ich habe eisgekühlten Weißwein dabei, falls dein Magen ihn verträgt. Und ich hab den Boiler angestellt, für den Fall, dass du duschen willst.«

				Ich fragte mich unwillkürlich, ob ich stank. In den letzten zweieinhalb Tagen hatte ich mir gerade mal etwas Wasser ins Gesicht geklatscht.

				Als das Wasser heiß war, ging ich in die Dusche, wo mich ein Geschenk erwartete: ein Körbchen mit kleinen Duftshampoofläschchen, Conditioner, Duschgel und etliche hübsch geformte kleine Seifen.

				Was verrät es über mich, dass mich das Erdbeershampoo und die Tannennadelseife glücklich machten? Ich spürte, wie sich der Schleier meiner Depression lüftete, und nachdem ich meine Haare gewaschen hatte, war ich richtig gut gelaunt.

				Ich merkte, dass ich seit dem Tag meiner Entführung fast vergessen hatte, wie sich gute Laune anfühlte – obwohl ich früher ein fröhlicher Mensch war. Die Trauer um meinen Vater war zwar noch da, doch sie hatte sich in eine Ecke verzogen, unter eine Decke, wo sie vorläufig schlief.

				Ich zog mich an, rubbelte meine Haare halbwegs trocken und marschierte dann zu den CDs, die er mir mitgebracht hatte. Die eine mit Desert Rose war zu Ende und ich wollte unbedingt noch mehr Musik hören.

				Ich schaute den Stapel durch, doch die CDs waren nicht beschriftet, deshalb nahm ich eine x-beliebige und legte sie in den Player. Wieder kam ein Lied, das ich liebte: First Day of my Life. Hatte wirklich in den Zeitungen gestanden, welchen Musikgeschmack ich hatte? Das kam mir ziemlich abwegig vor.

				Ich blickte auf, zu meinem Entführer. Er saß am Tisch und las eine der Geschichten in der Anthologie, die er mir mitgebracht hatte.

				Urplötzlich erinnerte ich mich, dass ich von ihm geträumt hatte. Am Morgen hatte ich den Traum noch im Kopf gehabt, doch dann war ich wieder eingeschlafen und hatte ihn komplett vergessen.

				In dem Traum schwamm mein Geiselnehmer auf mich zu. Zuerst schwamm er in Wasser, dann durch Roggenfelder in einer Heidelandschaft. Anfangs wunderte ich mich, dass man in Getreide schwimmen konnte, doch dann begriff ich, dass einem die Ähren mehr Halt gaben als Wasser und dass man darin auch nicht ertrinken konnte, und da dachte ich: Was für eine gute Idee – warum schwimmen wir nicht alle in Feldern? Seine Armbewegungen waren kraftvoll und behutsam und im Traum war er mitfühlend und gutherzig gewesen. Ich merkte, dass ich mich in ihm getäuscht hatte. Er war hier, um mich zu retten, nicht, um mir etwas anzutun. Ich wollte zu ihm, und im Traum hatte ich gespürt, dass ich ihn liebte.

				Und auch jetzt, teilweise unter dem Eindruck des Traums und zum Teil auch wegen der Magie der duftenden Seifen, verspürte ich den überwältigenden Wunsch, meine Arme um ihn zu schlingen. Er kam mir so liebenswert vor, wie er dasaß und las, während er darauf wartete, mit mir zu Abend zu essen.

				Und er war auch nett. Er hatte mir das Leben gerettet, und er konnte nichts für das, was mir der andere Mann angetan hatte. Solche Sachen passieren ständig, zumindest im Film …

				Ich mochte seine Hände, seine sinnlichen Lippen, seine Augen. Ich mochte seinen ausdrucksstarken Körper und die Art, wie er mir zuhörte. Er hatte mir den Plüschaffen gebracht, als ich krank war, und heute einen Geschenkkorb mit Dingen, von denen er wusste, dass ich sie liebte. Das bedeutete, dass ich ihm leidtat und er sich sehr bemühte, mir eine Freude zu machen.

				Und abgesehen von allem anderen war ich auch einfach nur froh, ihn zu sehen. Ich war glücklich, dass er zurückgekommen war. Ich ging zu ihm, stellte mich hinter ihn und schlang meine Arme um seinen Hals.

				Alles an ihm drückte Unnahbarkeit aus. Er wirkte zu ernst, zu beherrscht. Er wirkte unberührbar. Manche Menschen sind so – sie vermitteln einem, dass sie nicht wollen, dass man ihnen zu nahekommt, sie wollen nicht berührt werden. Auch er hatte eine Barriere um sich herum errichtet und diese war unüberwindbar.

				Indem er mich entführte, hatte er jedoch gegen alle Regeln verstoßen. Er hatte das Gesetz gebrochen und die Regeln des normalen Lebens außer Kraft gesetzt. Das bedeutete, dass es keine Regeln gab – nicht hier und nicht jetzt.

				Und deshalb legte ich meine Arme nun wie zufällig um seine Schultern und verschränkte sie. Es war ein herrliches Gefühl, seine Schultermuskulatur unter den Armen zu spüren, seinen Körper so nah an meinem zu haben. Meine Wange streifte seine Haare, meine eigenen Haare fielen ihm in den Nacken.

				Ich wusste, dass er es nicht zulassen würde. Behutsam nahm er meine Arme weg und sagte, ohne sich umzudrehen, mit Bestimmtheit: »Nein.« Dieser Tonfall schüchterte mich etwas ein. Es war das erste Mal, dass er etwas weniger cool, weniger gefasst klang.

				Ich setzte mich ihm gegenüber. Ich genoss die Musik – im Moment lief The Scientist. Es schien ein Song über uns beide zu sein. »Yes, tell me all your secrets«, hätte ich am liebsten gesagt.

				Er stellte die Weinflasche weg, als hätte er Angst vor dem, was ich tun könnte, wenn ich trank. Ich verdrängte meine Angst – er hatte mich nicht kränken wollen. Er hatte nur etwas klargestellt. »Darf ich dich nicht umarmen?«, fragte ich vorsichtig.

				»Nein«, erklärte er, wieder so beherrscht wie eh und je. Dann nahm er ein Messer und schnitt ein paar Scheiben Brot ab.

				»Warum? Warum darf ich dich nicht umarmen?«

				»Du weißt genau, warum.«

				»Nein, weiß ich nicht!«

				»Essen wir, wir können später darüber reden. Möchtest du etwas Brot?«

				»Möchtest du etwas Brot?«, äffte ich seinen höflichen, distanzierten Ton nach. »Ja, das wäre lieb, danke«, fuhr ich dann mit übertrieben affektiertem britischem Akzent fort.

				»Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht.«

				»Keine neuen Nachrichten über meine Mutter? Erzähl mir bitte alles. Auch von meinen Großeltern und von Angie. Warum kannst du mir keine Zeitung bringen? Oder etwas aus dem Internet ausdrucken?«

				»Ihnen allen geht es gut, in den Zeitungen steht immer das Gleiche drin. Nichts, was du nicht bereits wüsstest.«

				»Ich würde sie trotzdem gern sehen. Ich werde noch verrückt, so abgeschnitten wie ich von allem bin.«

				»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er, doch ich spürte, dass er nicht im Traum daran dachte. Er wollte nicht, dass ich irgendwelche Zeitschriften oder Zeitungen zu sehen bekam, und er wollte mir nicht verraten, warum.

				»Ich war echt down gestern und vorgestern«, sagte ich zu ihm. »Und heute Morgen auch.«

				»Ja, ich hab’s gemerkt. Es liegt daran, dass du so allein bist, und an dem, was dir passiert ist.«

				»Ach, wirklich?«, sagte ich sarkastisch. »Wer hätte das gedacht?«

				»Tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte. Ich kann nicht täglich kommen, an manchen Tagen geht es nicht.«

				Ich sagte etwas hektisch: »Du hast versprochen, dass ich ins Freie darf. Meinetwegen auch nur für fünf Minuten. Ich verspreche auch, dass ich nicht wegzulaufen versuche. Du kannst mir ja einen Strick um den Bauch binden.«

				Er legte den Kopf schief. »Gut, ich wollte sowieso vorschlagen, dass wir uns für ein paar Minuten nach draußen setzen. Du bist so blass. Aber ich glaube nicht, dass wir zu den Methoden von Silas Marner greifen müssen.«

				»Wow, du kennst den Roman? Wir haben Silas Marner in der Schule durchgenommen … Du bist echt gut. Du kennst dich aus. Bist du in England zur Schule gegangen?«

				»Nein.«

				»Aber du hast einen britischen Akzent. Zusätzlich zu dem anderen natürlich.«

				Er schwieg.

				»Können wir jetzt nach draußen?«

				»Warum essen wir nicht zuerst?«

				»Meinetwegen«, sagte ich. »Dann hab ich etwas, auf das ich mich freuen kann.« Ich hielt mir eine Scheibe des Olivenbrots unter die Nase und schnupperte daran. Es roch herrlich selbst gebacken. »Ich werde hier noch zunehmen«, stöhnte ich. »Was steht über mich in der Zeitung?«

				»Nichts Neues.«

				»Das ist alles so bizarr«, sagte ich. »Ich bin jetzt so was wie berühmt.«

				»Kann man so sagen.«

				»Nun, zumindest bin ich nicht vergessen.«

				»Ganz und gar nicht.«

				»Danke übrigens für die Duschsachen.«

				»Das nächste Mal bringe ich dir ein Tennisset mit.«

				»Toll. Und was sagt man so über mich?«

				»Oh, die Leute stellen eine Menge Vermutungen an. Was genau passiert ist, ob du noch lebst, was für Leute dich entführt haben und so weiter. Sonst nichts.«

				»Und was vermuten sie?«

				»Das Schlimmste natürlich«, sagte er und nippte an seinem Weißwein.

				»Zum Beispiel?«, hakte ich nach.

				»Alles, was du anfangs auch befürchtet hast.«

				»Schaurig«, sagte ich. Die Vorstellung, dass sich die Leute Horrorgeschichten über mich ausdachten, fand ich richtig abstoßend – wenn nicht sogar unheimlich.

				»Du bist wahrscheinlich ganz schnell wieder vergessen, wenn du zurück bist.«

				Ich beobachtete, wie er aß. Er schnitt alles klein, bevor er es aß, sogar das Brot, und die Stücke waren immer winzig. Wenn das Essen nicht geschnitten werden konnte, schob er es auf seine Gabel. Er schien kaum zu kauen. »Was hast du eigentlich dagegen, dass ich dich umarme?«, fragte ich unvermittelt.

				»Ich will deine Lage nicht ausnutzen«, sagte er. Seine Antwort überraschte mich. Damit hatte er indirekt zugegeben, dass es ihm gefallen würde, wenn ich ihn umarmte. Er mag mich, dachte ich.

				»Aber ich bin diejenige, die dich braucht.«

				Er antwortete nicht sofort. Er starrte mich nur an, doch da ich an seine Blicke gewöhnt war, starrte ich einfach zurück. Nach einer Weile sagte er: »Ich will nicht, dass du mir verzeihst. Ich habe dir deine Freiheit genommen und meinetwegen wärst du beinahe gestorben. Wenn es uns gelingt, eine gewisse Balance zu wahren, sind wir schon gut. Alles andere wäre absolut unangebracht.«

				»Fein!«, sagte ich und ließ den Kopf hängen. Um meine Verlegenheit zu überspielen, maulte ich: »Weißt du, du bist ein armseliger Geiselnehmer. Du dürftest dich längst nicht so viel um mich kümmern. Hast du das Handbuch für Geiselnehmer eigentlich nicht gelesen?«

				Wieder legte er den Kopf schief, als versuche er, mich aus einem anderen Blickwinkel zu sehen; ich wusste inzwischen, dass das seine Art war zu lächeln. Er sagte: »Ich begreife ja, dass du Witze machen willst, aber es ist doch eine sehr ernste Sache. Frauen in deiner Situation werden häufig vergewaltigt. Du bist nur um ein Haar an so etwas Scheußlichem vorbeigeschrammt.«

				»Denkst du etwa, ich will, dass du mir etwas antust? Ich bin nicht masochistisch!«

				»Ich denke, es ist schwer für dich, im Moment ganz klar zu sehen.«

				»Du bist ganz schön herablassend!«, sagte ich und biss wütend in eine Art Krokette. Nach dieser Abfuhr war das Essen eine willkommene Abwechslung. Ich war am Verhungern und legte mir gleich noch mal nach.

				»Ich bin froh, dass du wieder Appetit hast«, sagte er.

				»Was hast du sonst noch alles über mich gelesen? Abgesehen davon, dass ich früher mal Turnerin war?«

				»Ich verfolge nicht alles, es steht zu vieles im Netz.«

				»Zu viel?«

				»Du bist für die Medien ein gefundenes Fressen. Attraktiv, begabt, siebzehn Jahre jung und eingesperrt, so was sehen die Leute gern auf YouTube.«

				»Ich kann nichts dafür, wenn meine Schule es gepostet hat. Sie stellen alle Wettkämpfe ins Netz.«

				»Ich war sehr beeindruckt.«

				»Ach, ich weiß nicht, was ich von dieser ganzen Publicity halten soll.«

				»Was die Medien über dich schreiben, ist sehr positiv«, versicherte er mir.

				»Über mich gibt es nicht viel zu schreiben. Bis neulich war mein Leben ziemlich langweilig.«

				»Die finden immer etwas, wenn sie intensiv genug suchen.«

				Mehrere Minuten lang sagten wir nichts mehr. Ich legte eine andere CD in den Player, klassische Musik, und die bezaubernden Klänge von Beethovens Mondscheinsonate erfüllten die Lagerhalle.

				Mein Entführer stellte eine Papiertüte mit Schokokeksen auf den Tisch. Ich fischte mir einen heraus und kaute genüsslich. Es war der beste Schokokeks, den ich je gegessen hatte. »Du bist wirklich ein guter Koch und Bäcker«, sagte ich. »Vielleicht solltest du lieber eine Karriere in der Gastronomie anstreben, statt als Geiselnehmer zu arbeiten.«

				»Ich kann heute nicht lange bleiben, aber ich komme morgen wieder.«

				»Arbeitest du?«

				»Ich spüle nur schnell das Geschirr, danach gehen wir ein paar Minuten nach draußen.«

				Er trug das Geschirr zu dem alten, rostigen Becken im Badezimmer und begann, es zu spülen. Ich setzte mich auf den Klodeckel und schaute ihm zu. Ich fühlte mich irgendwie übermütig – wie ein kleines Kind, das seinen Babysitter ärgern will. »Da ist noch eine schmutzige Stelle!«, sagte ich.

				»Dir geht es wirklich besser.«

				»Hier wimmelt es von Kakerlaken.«

				»Ja, dagegen kann man nichts machen. Wenn sie erst mal irgendwo sind, kriegt man sie kaum wieder los.«

				Ich gähnte. »Ich glaube, heute Nacht war eine auf meinem Fuß. Igitt!«

				»Ich habe gehört, dass sie Menschen meiden«, sagte er.

				»Oh nein, du irrst dich! Total! Deine Infos über Kakerlaken sind restlos falsch. Mein Großvater hat als junger Mann mal auf Zypern gelebt, und er sagt, sie seien ihm nachts übers Gesicht gekrabbelt.«

				»Muss ja eine richtige Plage gewesen sein.«

				Ich erhob mich, gähnte wieder und lehnte mich ganz leicht an seinen Arm. Nicht richtig, mehr so, wie man sich auf einer Party an jemand anderen lehnt, mehr zum Spaß. Er war wesentlich größer als ich – ich reichte ihm bis knapp an die Schultern.

				Er stellte den Teller weg, den er gerade spülte, trocknete seine Hände ab und trat einen Schritt von mir weg.

				Dann trug er die abgewaschenen Teller zum Tisch und stapelte sie auf ein Geschirrtuch. Er drehte sich zu mir. »Ein für alle Mal: Das muss aufhören.«

				»Du nimmst immer alles so ernst. Kannst du zur Abwechslung nicht mal etwas entspannter sein?«

				»Diese Situation ist nicht leicht, weder für dich noch für mich. Wie könnte ich da entspannt sein?«

				»Ach was«, maulte ich.

				»Du bist nicht du selbst. Menschen brauchen das Gefühl von Sicherheit und Kontrolle und deshalb identifizieren sie sich in einer Notlage unbewusst mit ihrem Aggressor – das ist dir doch sicher klar. Du tust es nur aus Einsamkeit und um die Realität zu verdrängen.«

				»Verdrängen? Was, bitte schön, verdränge ich? Glaubst du im Ernst, ich könnte verdrängen, dass ich den ganzen Tag wie ein Tier im Käfig hier eingesperrt bin?«

				»Du verdrängst, welche Rolle ich zurzeit in deinem Leben spiele. Es stimmt, dass ich tue, was ich kann, um es dir leichter zu machen, aber letztendlich bin ich derjenige, der dich hier eingesperrt hat.«

				»Puh, schon wieder dieser herablassende Ton!«, sagte ich.

				»Ich versuche doch nur, es dir zu erklären.«

				»Hast du Angst, es könnte so aussehen, als würdest du meine Situation ausnutzen?«, fragte ich.

				»Es würde nicht nur so aussehen, es wäre so!«

				»Weil es so aussähe, als würdest du aus meiner Abhängigkeit einen Vorteil ziehen?«

				»Es würde so aussehen und es wäre tatsächlich der Fall!«, sagte er.

				Das war nun schon das zweite Mal, dass er zugab, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. Er war nur der Meinung, dass es falsch wäre, diesen Gefühlen nachzugeben.

				»Nicht, wenn ich bestimmen darf und es will«, gab ich zu bedenken.

				Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »In einer Partnerschaft müssen beide Partner gleichberechtigt sein. Das sind wir zurzeit nicht. Du bist wütend auf mich, doch weil es so schwer ist, diese Wut zuzulassen, verwandelst du sie in ein anderes Gefühl. Denk doch mal logisch! Du weißt rein gar nichts von mir, außer dass ich dir deine Freiheit geraubt habe.«

				»Okay, okay, ich verstehe.«

				»Du musst dich zwingen, logisch zu bleiben.«

				»Du klingst wie Spock. Kennst du Star Trek?«

				»Ja.«

				Ich starrte ihn an. Einerseits war mir diese Situation peinlich, andererseits war ich froh, dass wir ernsthaft redeten. Ich sagte: »Klar fühle ich, was ich fühle. Und ich fühle, dass ich dich liebe.«

				Ich hatte nicht geplant, es auszusprechen, und war genauso schockiert darüber wie er. Ich merkte, dass er erschrak, obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

				Verlegen wandte ich mich von ihm ab. Ich wusste weder, warum ich es gesagt hatte, noch, ob ich es bereute. Ich wusste nur, dass es die reine Wahrheit war. Ich liebte ihn.

				Er erhob sich. »Wenn du nicht damit aufhörst, kann ich nicht mehr bleiben. Ich werde dir nur noch bringen, was du brauchst, und sofort wieder gehen.«

				»Gut!«, fauchte ich. Ich war verletzt, aber auch wütend. Er nahm mir auch das letzte Fünkchen Macht weg, das ich noch hatte. »Du bist es ja, der hier alle Entscheidungen trifft, entschuldige, dass ich es vergessen hatte! Mach, was du willst! Ist mir egal, ob du bleibst oder nicht. Es ist mir auch egal, ob ich dich jemals wiedersehe oder nicht!«

				»Willst du noch an die frische Luft, bevor ich gehe?«

				»Ja«, sagte ich wütend. »Ja, natürlich will ich nach draußen. Entschuldige, dass ich dich mit meiner Gegenwart belästigen muss.«

				Er wühlte in einer seiner Taschen herum und reichte mir dann einen breiten weißen Schal, eine riesige Sonnenbrille und einen schwarzen Schlapphut – vermutlich den, den ich gleich nach der Entführung hatte tragen müssen. »Zieh dir den Hut bitte tief in die Stirn«, wies er mich an, »und leg dir den Schal als Schultertuch um. Und du musst mir versprechen, dass du keinen Ärger machen wirst!«

				»Du meinst, ich darf nicht aus vollem Hals ›Hilfe‹ schreien oder so?«

				»Ich bin froh, dass du deinen Humor nicht verloren hast.«

				Wir nahmen die Stühle und gingen ins Freie. An der Vorderseite des Gebäudes gab es eine schmale marineblaue Markise, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Doch trotz der Markise, der Sonnenbrille und des breitkrempigen Huts tat mir die Sonne in den Augen weh und ich musste sie für ein paar Sekunden zumachen.

				Danach blickte ich hinauf in den strahlend blauen Himmel. Ich war fasziniert von seiner Farbe, den Steinen auf dem Boden, den trockenen Grasbüscheln und den violetten Blümchen, die entlang der Lagerhalle wucherten. Es kam mir vor, als hätte ich diese Dinge bisher nur auf Fotos gesehen.

				»Ich hatte schon fast vergessen, wie Gras aussieht«, sagte ich. »Dabei bin ich seit gerade mal zwei Wochen in diesem blöden Schuppen.«

				»Ja, das geht schnell. Ich bin tagsüber nicht oft hier, aber wenn, dann setzen wir uns raus, wenn möglich.«

				Wir stellten die Stühle an die Mauer und setzten uns. Ich hielt mein Gesicht in die Sonne. Ich war so dankbar, im Freien zu sein, dass sich meine ganze Wut auflöste. Ich zupfte eines der Blümchen ab, drehte es zwischen den Fingern und schnupperte daran. »Eingesperrt zu sein«, sagte ich dann langsam, »hat den Vorteil, dass man Dinge zu schätzen lernt. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein kleines Pflänzchen so faszinierend finden könnte. Meine Mom sagt, ›Chloe‹ sei das altgriechische Wort für den jungen Trieb einer Pflanze, junges Grün. Hallo, Chloe …«, sagte ich mit kindischem Übermut zu dem Blümchen.

				Ich schaute mich um. Auf beiden Seiten war die Sicht blockiert – rechts durch einen Aluminiumzaun, links durch die Betonwand eines weiteren Gebäudes. Doch der Wald vor uns war wunderschön. Meine Augen saugten jedes Detail der knorrigen Äste in sich auf, die herrlichen grünen Schattierungen. Ich hatte noch nie auf die Millionen Einzelheiten in der Welt um mich herum geachtet. Angie schon, weil sie das Auge einer Künstlerin hat, während ich meine Umgebung immer für selbstverständlich gehalten hatte.

				»Was würde ich dort hinter der Ecke sehen?«, fragte ich.

				»Nur einen weiteren Zaun.«

				»Also ist das hier eine Art Innenhof?«

				»Ja, komplett abgeschlossen.«

				»Arme Mom. Sie macht sich bestimmt die größten Sorgen. Und Angie – sie ist schon hibbelig, wenn alles normal ist.«

				»Sie setzen sich beide sehr für die Wiederaufnahmeverfahren ein.«

				»Wiederaufnahmeverfahren? Du meinst … statt eines Austausches?«

				»Ein fairer Gerichtsprozess würde ihnen erlauben, einen unschuldig Verurteilten freizulassen, ohne dass es so aussieht, als würden sie unsere Forderungen erfüllen.«

				»Manchmal sagst du ›wir‹ und manchmal ›ich‹. Gehörst du zu einer Gruppe?«

				»Je weniger du über mich weißt, desto besser.«

				»Bist du die einzige Person, die ich je zu Gesicht bekomme?«

				»Ja.«

				»Aber … ich meine, allein die Tatsache, dass ein Krimineller die Freilassung eines Inhaftierten fordert, müsste doch schon beweisen, dass der Gefangene schuldig ist, oder? Ich meine, wenn seine Freunde seinetwegen bereit sind, ein Verbrechen zu begehen, müsste sich das doch negativ auf ihn auswirken, nicht positiv.«

				»Wir haben dafür gesorgt, dass sie uns für Geisteskranke halten.«

				Ich lachte. »Damit sie denken, ihr hättet einfach einen x-Beliebigen herausgepickt?«

				»Richtig.«

				»Dass ihr euch als Geisteskranke ausgebt, macht meiner Mutter sicher Angst.«

				»Zum Glück ist sie eine Optimistin.«

				Ich verschränkte meine Finger und streckte die Arme aus. »Wo steht dein Auto?«

				»Hinten.«

				»Ist es auch eine Limousine?«

				»Nein, ein ganz gewöhnliches Auto.«

				»Aber der Flieger war doch ein Privatflugzeug … ihr müsst echt Geld haben.«

				Natürlich sagte er darauf nichts und wir saßen eine Weile schweigend da. Wie angenehm und friedlich, hier in der Sonne zu sitzen. Wer uns sähe, käme niemals auf die Idee, dass ich eine Gefangene und der Mann neben mir mein Kerkermeister war.

				»Wir sollten wieder hineingehen«, sagte er. »Ich habe noch eine Menge zu tun.«

				»Ha, deine To-do-Liste würde ich gerne sehen. Wäsche waschen, einkaufen gehen, Geisel besuchen …«

				Es fiel mir schwer, wieder in die trostlose, düstere Lagerhalle zu gehen. Wie gern hätte ich stattdessen im Gras ein Rad nach dem anderen geschlagen. Aber es half nichts.

				Auf einen Schlag kehrte meine Depression zurück. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen und zog mir das Laken über den Kopf. Ich dachte wieder an Dad. Ich wollte schlafen und schlafen und erst wieder aufwachen, wenn alles vorbei war.

				POST NEWS

				CHLOES ENTFÜHRER NENNEN SICH »KINDER VON LORD RUTHVEN«

				Wie der Verfassungsschutz mitteilt, nennt sich die Gruppe, die die junge Amerikanerin Chloe Mills als Geisel genommen hat, »Kinder von Lord Ruthven«. Das ist der Name einer fiktiven Vampirgestalt aus einem Roman des 19. Jahrhunderts. Details über die Botschaften der Entführer und die Informationswege, die sie wählen, gibt die Behörde allerdings nicht preis.

				Als Reaktion auf diese Nachricht haben die Anhänger der Freiheit-für-Chloe-Kampagne den Slogan »KvLR – lasst Chloe frei!« verbreitet. Demonstranten rund um den Globus treffen sich jeden Mittwochabend, um die Regierung zu schnellerem Handeln aufzufordern, damit Chloe endlich freikommt.

				Im Internet kursieren die wildesten Spekulationen darüber, was der Name der Gruppe bedeuten könnte. Manche Experten äußern sich besorgt über das Fehlen einer klaren politischen Zugehörigkeit, denn das weist eher auf eine wahnhafte Psychose bei den Entführern oder auf eine sektenähnliche Vereinigung hin, während andere in diesem Namen nur ein Ablenkungsmanöver sehen.

				Lesen Sie weiter auf S. 27

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Während der darauffolgenden Tage kämpfte ich wieder gegen meine Depression an. Dass ich gelegentlich kurz ins Freie durfte und eine Dosis Sonnenschein abbekam, half etwas, ebenso wie die Musik, die ich endlich hören konnte. Mein Geiselnehmer brachte mir ein Tennisset, mit dem ich mich länger beschäftigen konnte, als ich es für möglich gehalten hätte.

				Ich hatte auch weitere Bücher bekommen, darunter zwei wunderbare Bildbände – einen über Griechenland, der andere über die Geschichte des Turnens als olympische Disziplin.

				Ich stellte mir einen Zeitplan auf, an den ich mich zu halten versuchte:

				9.00–9.30 Uhr duschen usw.

				9.30–10.00 Uhr frühstücken, Geschirr spülen

				10.00–11.30 Uhr Boden fegen, Tagebuch schreiben, lesen

				11.30–13.00 Uhr Gymnastik, Tennis

				13.00–13.30 Uhr Mittag essen, Geschirr spülen

				13.30–15.00 Uhr Italienisch lernen, Kreuzworträtsel lösen, lesen

				??? Besuch meines Geiselnehmers

				Die Tage ohne seinen Besuch waren die schwersten. Mir fiel die Decke auf den Kopf, und ich war nah daran, mir vor Verzweiflung die Haare auszureißen. Anfälle von Heimweh und Vereinsamung schwappten in haushohen Wellen über mich hinweg. Ich vermisste Mom, meine Freundinnen, mein Haus, mein Zimmer. Ich vermisste Pumpkin und überhaupt mein ganzes Leben zu Hause, sogar das Staubsaugen!

				Und dann kam mein Geiselnehmer plötzlich nicht mehr.

				Ich glaube, es war irgendwann in der fünften Woche, aber beschwören kann ich es nicht, weil ich mit meiner Zeitrechnung inzwischen total durcheinandergekommen war. Ich wusste nicht immer, ob ich einen Tag schon abgehakt hatte oder nicht, und an den Tagen, als ich krank gewesen war, hatte ich sowieso nichts geschrieben. Nach einer Weile hielt ich es auch nicht mehr für wichtig.

				Er blieb ohne Vorwarnung weg. Er sagte, er würde am nächsten Tag wiederkommen, doch das tat er nicht. Er kam auch am übernächsten Tag nicht, am überübernächsten und dem Tag darauf nicht. Am vierten Tag ging mir das Essen aus, doch zum Glück hatte er mir einen Karton mit Konserven für den Notfall hingestellt. Die Etiketten waren abgemacht worden, aber dafür gab es kleine Aufkleber: Mais, Pfirsiche, Suppe.

				Dank der Konserven hielt ich ein, zwei Tage länger durch. Doch dann ging der Dosenöffner kaputt. Er zerbrach in zwei Teile und ließ sich nicht mehr reparieren. Ich hüpfte auf den Konserven herum, schlug sie an die Wand, klopfte sie an den Rand des Waschbeckens, doch dadurch verbeulte ich sie nur. Irgendwann wurde es mir zu dumm und ich stellte meine Bemühungen ein. Ich hatte sowieso keinen Hunger.

				Ich hatte nur Angst.

				Nicht nur Angst, dass mein Geiselnehmer tot war und ich verhungern würde. Da war auch eine irrationale Angst, die Art Angst, die man nur hat, wenn man ganz klein ist. Ich bekam buchstäblich Angst vor Vampiren und Monstern und Aliens – die plötzlich in der Lagerhalle auftauchen könnten. Jeder Horrorfilm, den ich je gesehen hatte, kam mit voller Wucht zurück. Ich ertappte mich mehrmals dabei, dass ich Freddy, den Slasher aus A Nightmare on Elm Street, in dem Stuhl in der Ecke sitzen und mich angrinsen sah.

				Ich hatte Angst vorm Einschlafen, weil ich Angst vor meinen Träumen hatte; ich hatte Angst aufzuwachen, weil ich Angst vor den Dingen hatte, die mich umgaben. Ich spürte, dass ich kurz davorstand, den Verstand zu verlieren, und dass diese Ängste nur die ersten Symptome waren.

				Ich versuchte zu lesen, zu schreiben, machte Gymnastik, aber ich schaffte es nicht, mich zu beruhigen oder von meinen Ängsten abzulenken. Ich klammerte mich an mein Äffchen. Ich drückte es an mich und ließ es nicht mehr los. Mein Plüschtier war meine einzige Chance, wie ich spürte, um nicht den Verstand zu verlieren. Seine traurigen Augen und das freundliche Lächeln gaben mir das Gefühl, nicht ganz allein zu sein. Allerdings fragte ich mich auch, ob diese enge Bindung zu einem Plüschaffen vielleicht an sich schon ein Zeichen dafür war, dass ich kurz vor dem Überschnappen stand.

				Ich drapierte die Handtücher so auf dem Tisch, dass sie seitlich herunterhingen, wickelte mich in eine Decke und versteckte mich mit meinem Äffchen unter dem Tisch. Nur hier, in meinem Handtuchzelt, fühlte ich mich einigermaßen sicher.

				Alles machte mir Angst. Ich versuchte zu singen, doch meine Stimme machte mir Angst. Ich konnte keine Musik mehr hören, weil alles so gespenstisch und heimtückisch klang, wie der Soundtrack zu einem Horrorfilm. Ich versuchte zu lesen, doch die Wörter ergaben keinen Sinn, und ich bildete mir ein, sie seien verschlüsselt.

				Ich dachte über mein Leben nach, wie kurz es gewesen war, wie traurig Mom sein würde, wenn sie erfuhr, dass ich tot war. Doch ein Teil von mir wollte sterben, weil ich das Gefühl hatte, diese Situation nicht länger ertragen zu können.

				Ich nahm meinen Lippenstift und malte mir zwei Striche auf beide Wangen, wie die Indianer. Ich erinnerte mich, dass Rot die Farbe des Krieges war; hoffentlich würde es Dämonen abwehren. In meiner Verzweiflung ließ ich nichts unversucht.

				Ich hatte Angst davor, zu leiden. Ich wusste, dass Verhungern ein qualvoller Tod war. Selbst wenn es mir irgendwie gelänge, die Konserven zu öffnen, würde ich höchstens eine Woche länger durchhalten und dann wieder in der gleichen Lage sein.

				Ich weinte und umarmte mein Äffchen unter dem Tisch. »Du bist mein Freund«, sagte ich zu ihm. »Mein bester Freund.« Ich küsste sein weiches Fell und drückte ihn noch fester an mich.

				Ich verlor jedes Zeitgefühl. Ich glitt von einem albtraumhaften Dämmerschlaf in den nächsten und hatte keine Ahnung, ob eine Stunde vergangen war oder ein Tag. Einige Male gingen meine Albträume in wunderschöne Träume über, und ich bildete mir ein, ich sei zu Hause, in meinem Bett, und all meine Lieben seien unten im Erdgeschoss, mit Luftballons und einer Torte, und warteten nur darauf, dass ich nach unten käme, um meine Rückkehr zu feiern. Ich spürte Pumpkins Krallen auf meiner Brust und seine Zunge kitzelte mich am Ohr. Und als ich aufwachte, zitterte ich am ganzen Leib und heulte wie ein Schlosshund.

				Ich saß unter dem Zelttisch, nur in der Unterwäsche, aber dafür mit meiner Decke, als plötzlich die Tür aufging. Ich war zu benommen, um Angst oder Erleichterung zu verspüren. Durch den schmalen Schlitz zwischen zwei Handtüchern sah ich, wie mein Geiselnehmer die Lagerhalle betrat. Er kam direkt auf mich zu, ging in die Hocke und spähte herein. »Ich konnte nicht kommen. Tut mir leid.«

				Er hatte die Tür offen gelassen, weil er eine Menge Sachen auszupacken hatte. Ich erstarrte für eine Sekunde und konnte mein Glück nicht fassen. Dann nahm ich meine ganze restliche Energie zusammen, stürzte zur Tür und rannte los.

				Es war schon spät am Abend, aber noch hell genug, dass ich den Wald vor mir sehen konnte. Ich konnte nicht schnell laufen, weil ich barfuß und schwach war und zudem noch die Decke festhalten musste.

				Weit kam ich nicht. Mein Geiselnehmer packte mich von hinten und legte mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter. Ich schlug mit beiden Fäusten auf seinen Rücken ein, doch mir war schwindelig und der Boden schien sich zu drehen.

				Er trug mich in die Lagerhalle und schloss die Tür ab. »Sobald du dich wieder beruhigt hast, machen wir einen kleinen Spaziergang«, sagte er. Er drückte mir ein Glas Schokomilch in die Hand. Nie hatte ich etwas Köstlicheres getrunken!

				Diese Milch gab mir neue Energie, ließ aber auch meinen Zorn wieder aufflammen. Ich sprang ihn an und boxte ihn an die Brust und gegen die Oberarme. Ich bedachte ihn mit jedem Schimpfwort, das mir einfiel. »Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, schrie ich ihn an. Ich wollte ihn auch treten, aber ohne Schuhe ging das nicht. Stattdessen biss ich ihn in den Arm, ganz fest. Das tat sicher höllisch weh und darüber freute ich mich.

				»Nach dem Spaziergang wirst du dich besser fühlen«, sagte er und versuchte, mich von sich zu schieben. »Wir können in den Wald gehen, wenn du magst.«

				»Damit du mich umbringen kannst, wenn niemand dabei ist?« Ich stapfte zum Bett, drückte mir das Äffchen an die Brust und zog mir die Decke über den Kopf, damit ich komplett unsichtbar war. Ich hörte ihn herumgehen, aufräumen, Sachen verstauen.

				»Ich hole nur noch schnell ein paar Sachen aus dem Auto«, sagte er. Ich hörte, wie er die Tür aufmachte und wieder hinter sich abschloss.

				Ich schielte unter meiner Decke hervor und sah das Essen, das er für mich auf einem Teller angerichtet hatte, in Form eines Gesichts: runde Cracker als Augen mit je einer Olive als Pupille, ein Streichkäsedreieck als Nase, einen komischen Rosinenmund, der auf der einen Seite nach oben, auf der anderen nach unten ging.

				Das dämliche Gesicht machte mich noch wütender und ich schob den Teller beiseite.

				Doch ich konnte nicht lange widerstehen. Ich steckte mir den ersten Bissen in den Mund und merkte, wie sich meine Wut allmählich auflöste. Nachtragend war ich noch nie gewesen. Auch wenn ich total sauer war und das möglichst bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag bleiben wollte, gab ich irgendwann nach. Wütend zu sein macht keinen Spaß, es ist anstrengend. Ich hatte keine Ahnung, wie jemand seine Wut über lange Zeit hinweg aufrechterhalten konnte, obwohl ich wusste, dass manche Leute das schafften. Es war für mich nicht nachvollziehbar, wie man so leben konnte.

				Mein Geiselnehmer kehrte mit den letzten Lebensmitteln zurück.

				»Wir können jetzt gehen«, sagte er und reichte mir den schwarzen Schlapphut.

				Ich zog meine Jeans an und trat durch die Tür. Ich fühlte mich benommen und desorientiert. Es war spät am Abend, doch die Sonne war noch nicht untergegangen, und der Himmel war von einem herrlich zarten Blau, mit goldenen Streifen durchzogen. Ich sah, dass mein Geiselnehmer eine Taschenlampe dabeihatte – bedeutete das, dass wir bis zum Einbruch der Dunkelheit draußen sein würden?

				Es war unbeschreiblich schön, im Freien zu sein. Ich ging neben meinem Geiselnehmer her, das Äffchen im Arm. Am Waldrand lehnte ich mich an einen der Bäume, drückte den Kopf an die Rinde und atmete tief ein. Mein Körper schien die liebliche Abendluft förmlich in sich aufzusaugen, und ich spürte, wie alle Anspannung aus mir herausströmte. Es war überstanden – und ich lebte noch! Und ich hatte plötzlich keine Angst mehr vor allen möglichen Dingen. Zumindest nicht so große Angst wie zuvor. Die Anwesenheit meines Geiselnehmers hielt die Monster und Vampire in Schach.

				Ich war glücklich. Ich verspürte die Art von Glück, die sich nur einstellt, wenn man in letzter Minute gerettet wurde oder eine lebensgefährliche Situation überlebt hat.

				Ich drehte mich zu meinem Geiselnehmer und legte ihm die Arme um den Hals. Ich lehnte meinen Kopf an sein weißes Baumwollhemd, ließ mein Äffchen baumeln. Ich verspürte eine grenzenlose Liebe zu ihm. Ich wollte ihn, von ganzem Herzen, mehr als menschenmöglich erschien. Ich hatte mich noch nie richtig verliebt, aber jetzt, wo es passiert war, bestand nicht der geringste Zweifel: Was ich empfand, war Liebe. Was immer ich früher empfunden hatte – für Jungs, die ich ganz nett fand oder mit denen ich gern gegangen wäre –, war nur eine kindliche Schwärmerei, verglichen mit dem hier.

				Ich wusste, dass es einen guten Grund geben musste, warum er nicht früher gekommen war, und hatte Angst um ihn. Okay, er hatte etwas unglaublich Dummes und Unrechtes getan, aber nur, weil er davon überzeugt war, es sei richtig.

				»Ich liebe dich, ich liebe dich«, flüsterte ich.

				Mein Geiselnehmer umarmte mich nicht, schob mich aber auch nicht weg. Er spürte, wie verzweifelt ich war.

				»Definitiv die Umarmung einer Sportlerin«, sagte er.

				»Das war einmal«, korrigierte ich ihn. Für mich fühlte er sich als der Starke an, es war so herrlich, seinen muskulösen Körper zu spüren, und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, wir wären miteinander verschmolzen; ich wusste nicht mehr, wo sein Körper endete und meiner begann. Ich wünschte, seine Stärke würde in mich strömen und meine Liebe in ihn. Ich drückte das Gesicht an seine Brust und hörte seinen Herzschlag unter dem Hemd. Das ließ ihn in meinen Augen plötzlich unsagbar verletzlich erscheinen.

				»Tut mir leid, dass ich dich gebissen habe«, sagte ich leise.

				»Setzen wir uns«, sagte er und befreite sich behutsam aus meinen Händen. Wir setzten uns auf den Boden und ich stützte die Hände auf die unebene Fläche. Die Erde fühlte sich genauso lebendig an, wie ich es war, und ich war davon überzeugt, dass sie mich genauso intensiv spürte wie ich sie.

				»Ich konnte nicht früher kommen«, sagte er. »Ich wollte, doch es ging beim besten Willen nicht.«

				»Ich dachte allen Ernstes, dir wäre etwas passiert und du wärst tot. Und dann ging auch noch der blöde Dosenöffner kaputt.«

				»Ja, hab ich gesehen. Tut mir sehr leid. Ich bringe dir einen neuen mit, einen unzerbrechlichen, aber es wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir.«

				»Wie lange muss ich noch hierbleiben?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Was ist mit der Schule?«

				»Ich bin mir sicher, dass sie Verständnis für deine Lage haben. Ach ja, ich soll dir eine Nachricht von deiner Highschool überbringen.«

				»Echt?«

				»Ja.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Weil sie mir spanisch vorkam«, sagte er. »Ich glaube, es ist ein Fake.«

				»Was meinst du mit ›Fake‹?«

				»Alle möglichen Leute und Gruppen schicken dir Botschaften, aber oft sind es Trittbrettfahrer, die was ganz anderes wollen. Vielleicht nicht die von deiner Schule, aber alle anderen Botschaften haben einen politischen Hintergrund.«

				»Hasst du die Amerikaner?« Ich musste meine Gefühle, die nur hinderlich waren, beiseiteschieben; ich musste herausfinden, ob er der war, für den ich ihn hielt. Ich konnte keinen Mann lieben, der von blindem Hass beseelt war.

				Doch seine Antwort fiel so aus, wie ich es erwartet hatte: »Wie kann ich Menschen hassen, die ich nicht mal kenne?«

				»Was ist mit deinem Freund?«

				»Das mit ihm hatte nichts mit Politik zu tun. Es ging um Macht. Schwache Menschen können der Faszination von Macht nicht widerstehen und erliegen leicht der Versuchung, sie zu missbrauchen.«

				»Du hast aber auch Macht über mich«, gab ich zu bedenken.

				Er antwortete nicht. Er wirkte auf einen Schlag sehr müde.

				Ich stellte das Reden ein. Vielleicht würde er gleich einschlafen, dann könnte ich eine Weile länger hier im Freien bleiben. Ich stellte fest, dass ich nicht mehr an Flucht dachte. Wenn ich floh, würde er gefangen werden.

				Er las meine Gedanken. »Wir können nicht zu lange hier draußen bleiben. Dieser Wald gehört nicht zu unserem Grundstück.«

				»Nur noch ein paar Minuten, bitte! Mein Äffchen braucht frische Luft.«

				»Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«

				»Entführte Äffchen bekommen normalerweise keinen Namen. Sie werden anonym, genau wie ich auch.«

				»Du bist alles andere als anonym«, sagte er.

				»Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.« Ich drückte einen lauten Kuss auf den Kopf meines Äffchens. »Wo hast du ihn her?«

				»Ach, von einem Verkaufsstand. Ein Glück, dass ich ihn in meiner Eile überhaupt entdeckt habe.«

				»Komisch«, sagte ich nachdenklich. »Als ich dachte, du würdest nie mehr kommen, jagten mir die normalsten Dinge plötzlich Angst ein. Musik, meine eigene Stimme, die Zahnpastatube. Ich verfiel in eine Art Wahnsinn – alltägliche Gegenstände verwandelten sich in etwas Groteskes oder Böses. Kann es sein, dass es wirklich bei jedem Einzelnen liegt, ob er Dinge als harmlos und ungefährlich wahrnimmt? Was hat das für Konsequenzen? Was, wenn es nur praktischer ist, die Welt als ungefährlich zu betrachten, und die Personen, die in einer freundlichen Welt leben, nur deshalb die normalen sind?«

				»Wir sollten zurückgehen.«

				»Nur noch fünf Minuten«, bettelte ich. »Wenn ich Botanikerin wäre, könnte ich vielleicht anhand der Bäume herausfinden, wo ich gerade bin. Aber ich will es gar nicht wissen. Ich bin froh, dass ich sie nicht identifizieren kann.«

				»Ich auch.«

				»Mit diesem Schlapphut fühle ich mich wie die Seeräuberjenny. Kennst du das Stück – Die Dreigroschenoper?«

				»Ja.«

				»Wir haben es letztes Jahr in der Schule aufgeführt. Rate mal, wer ich war. Da kommst du nie drauf! Mackie Messer! Fühlt sich an, als sei es hundert Jahre her. Und der Haifisch, der hat Zähne, und die trägt er im Gesicht«, trällerte ich, »und Macheath, der hat ein Messer, doch das Messer sieht man nicht. Keine Angst, ich hab nicht allein gesungen, es gab einen Chor, und wir haben alle zusammen gesungen.«

				»Dein Freund hat dieses Stück erwähnt.«

				»Mein Freund? Ich habe keinen Freund.«

				»Chad. Ich glaube, er hieß Chad.«

				»Chad?! Wir hatten nur zwei Dates und es war jedes Mal eine Katastrophe. Erzählt er den Leuten jetzt, er sei mein Freund?«

				»Ich glaube, es gab darüber tatsächlich eine Diskussion … aber ich hab die Sache nicht verfolgt.«

				»Ich finde es unglaublich, dass dieser Blödmann jetzt behauptet, er sei mein Freund. Offenbar habe ich nicht nur die Kontrolle über mein jetziges Leben, sondern auch über meine Vergangenheit verloren. Und das ist allein deine Schuld! Deinetwegen bin ich fast verrückt geworden. Du kannst froh sein, dass ich nicht versucht habe, mich umzubringen.«

				»Du bist sehr stark.«

				»Klar, wer turnt, muss stark sein! Aber ich war echt am Durchdrehen, als du nicht kamst, das kannst du mir glauben! O mein Gott!«, rief ich plötzlich erschrocken.

				»Was ist?«

				»Himmel, mein Gesicht! Hab ich total vergessen!« Ich betastete meine Wangen und spürte, dass die Lippenstiftstriche noch da waren. Ich warf meinem Geiselnehmer das Äffchen auf den Schoß und rannte blitzschnell in die Lagerhalle zurück. Er folgte mir ins Innere und diesmal schloss er die Tür ab.

				Ich wusste, dass mein Gesicht knallrot war, als ich wieder aus dem Bad kam, und das lag nicht nur daran, dass ich es so heftig geschrubbt hatte.

				»Gesichtsbemalung ist doch nichts Schlimmes«, sagte er.

				»Will nicht darüber reden«, brummte ich.

				Ich sah die Esssachen durch, die er mitgebracht hatte, und probierte von fast allem: kleine Teigdreiecke, mit Hüttenkäse gefüllt, ein stark gewürztes Reisgericht, Salat, Couscous, Baklava. Er saß am Tisch und schaute mir zu. Wieder fiel mir auf, dass er total erschöpft wirkte.

				»Warum legst du dich nicht kurz hin?«, schlug ich vor. »Ich verspreche dir auch, dass ich dich nicht im Schlaf erstechen werde.«

				Er zögerte zuerst, doch dann siegte seine Müdigkeit. »Vielleicht für ein paar Minuten«, sagte er.

				Er streckte sich auf dem Bett aus, legte die Hände auf die Brust und schloss die Augen. Ich legte eine CD ein – ich hatte sie mittlerweile alle beschriftet – und Heart Skipped a Beat erklang.

				Ich ging zu ihm, setzte mich im Schneidersitz neben ihn und studierte sein Gesicht. Plötzlich schlug er die Augen auf und unsere Blicke trafen sich. Lange. Ich fand, dass er wesentlich weniger reserviert wirkte als sonst.

				Langsam und behutsam ließ ich meine Finger an seinem Arm hinaufwandern. Er schob meine Hand weg, doch statt sie loszulassen, hielt er sie fest. Er hielt meine Hand nicht einfach in seiner, Daumen über den Knöcheln, sondern er verschränkte seine Finger mit meinen. Diese Geste machte mich unsagbar glücklich. Es fühlte sich an, als umhülle er meinen ganzen Körper, und ich fühlte mich geliebt und beschützt.

				Ich beugte mich über ihn und legte meine Lippen ganz sachte auf seine. Zu meiner Überraschung glitt seine Zunge in meinen Mund. Doch dieser Kuss dauerte höchstens eine oder zwei Sekunden. Abrupt wich er dann zurück, setzte sich auf und schlug, zu meiner noch größeren Überraschung, beide Hände vors Gesicht. Es war das erste Mal, dass ich diese Seite von ihm erlebte – wenn er nicht voll und ganz Herr der Lage war.

				Ich richtete mich ebenfalls auf und starrte ihn an. Er hatte die Hände wieder vom Gesicht genommen, schaute mich aber nicht an. »Ich muss gehen«, sagte er.

				»Nein, nein!«, schrie ich entsetzt. »Ich kann nicht schon wieder allein sein, nicht so schnell. Ich bin total fertig – ich werde wahnsinnig, wenn du gehst! Wir müssen auch gar nicht reden …« Meine Stimme versagte.

				»Du musst mir versprechen, dass du die Grenze zwischen uns respektierst.«

				Welche Grenze?, dachte ich. Ich musste an den Kreidestrich denken, den meine Freundin Belinda und ihre Schwester in ihrem Zimmer auf den Boden gezeichnet hatten, um ihre beiden Zimmerhälften abzugrenzen, und schmunzelte.

				»Okay, ich versprech’s.«

				Ich zog mir die Jeans aus und legte mich zwischen meinen Geiselnehmer und die Wand. Zum ersten Mal seit dem langen Alleinsein entspannte ich mich. Ich spürte förmlich, wie sich ein Muskel nach dem anderen lockerte. Ich merkte, dass ich müder war, als ich gedacht hatte, und ehe ich mich’s versah, schlief ich ein.

				Ungefähr eine Stunde später wachte ich wieder auf. Mein Geiselnehmer schlief noch, aber er hatte sich auf die Seite gedreht und seinen Arm um meine Taille gelegt. Sein Körper an meinem Rücken fühlte sich warm und sehr, sehr angenehm an.

				Unsere Körper passen perfekt zusammen, dachte ich schläfrig. Ich wusste, dass er sich im Schlaf zu mir gedreht haben musste. Vermutlich hatte er geträumt, wir seien ganz normale Menschen in der ganz normalen Welt, in der es okay war, wenn er seinen Arm um meine Taille legte.

				Oder vielleicht hatte er gar nicht von mir geträumt. Hatte er mich vielleicht nur mit seiner Freundin verwechselt? Falls er eine hatte … Warum auch nicht? Ich lag reglos da und wagte nicht, mich zu bewegen. Irgendwann musste ich wieder eingenickt sein. Und als ich wieder aufwachte, war er weg.

				Angie Shaw   Ich versuche, die Nerven zu behalten, habe es aber echt satt, was sich all diese Trittbrettfahrer über Chloe aus den Fingern saugen. Wir wissen nicht, wie sie behandelt wird, weshalb dann all diese kranken Vermutungen? Ich meine, wir haben schon genug Sorgen, da wollen wir uns nicht noch diese negativen Fantasien anhören. Ja, sie ist noch Jungfrau. Na und? Wenn ihr etwas zustößt, spielt es absolut keine Rolle, ob sie es war oder nicht. Und diese Entführer können Verrückte sein, stimmt, vielleicht aber auch nicht. Niemand weiß, wer sie sind. Und selbst wenn es sich um eine Sekte handelt, sei gesagt, dass nicht alle Sekten wie die von Manson sind. Es gibt Sekten, die sitzen nur herum und meditieren. WIR WISSEN REIN GAR NICHTS! Also hört bitte auf mit euren Spekulationen.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 16 Minuten

				Kimmy Xuan   Also meine Lieblingsvermutung ist, dass sie in einem Sarg schläft, einfach so. Ich persönlich glaube nicht, dass ihre Entführer eine Gruppe von Verrückten sind, man schaue sich nur ihre Forderung an. Sie haben alle Fälle studiert, sie kennen die amerikanischen Gesetze; mit ihrem abgefahrenen Namen wollen sie die Leute sicher nur verwirren. Ich stimme also zu, wir wissen nichts, und die Leute sollten aufhören, so zu tun, als sei Chloe eine Filmfigur oder so. Ich wünschte, wir könnten etwas mehr für sie tun.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 11 Minuten

				Angie Shaw   Danke, Kimmy. Ich habe mir überlegt, ob wir Chloes Mutter vielleicht anbieten sollten, ihr im Happy Sprites zu helfen. Sie hat alle Hände voll damit zu tun, die Tanzschule am Laufen zu halten und sich gleichzeitig so massiv für Chloe zu engagieren. Falls also jemand von euch Zeit übrig hat und sich gern ein paar Stunden an ihre Empfangstheke setzen möchte, um nach dem Rechten zu sehen, wäre sie bestimmt total froh.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 9 Minuten

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Zum Glück blieb ich nicht lange allein. Einen ganzen Tag Einsamkeit hätte ich gar nicht mehr ausgehalten; irgendwie hatte ich den Eindruck, dass die irrationalen Ängste, die ich gehabt hatte, immer noch in den Schatten lauerten und nur darauf warteten, sich wieder in meinen Kopf zu schleichen. Doch mein Geiselnehmer kam schon vor Mittag zurück.

				Ich lag auf dem Bett, hörte Coldplay und war in Gedanken bei ihm, besonders bei unserem Kuss. Ob er wohl eine Freundin hatte? Das musste ich herausfinden. Ich musste es erfahren, sonst würde ich sterben.

				Als ich den Schlüssel im Schloss hörte, sprang ich auf und rannte zur Tür. Ich war aufgeregt und nervös zugleich und komischerweise auch etwas schüchtern.

				»Willst du Tee?«, fragte er, als sei nichts zwischen uns geschehen, als hätte er mich nie geküsst, richtig geküsst, einige Sekunden lang, und mich danach im Schlaf gehalten.

				Er machte die Kühlschranktür auf und verstaute die Behälter, die er mitgebracht hatte. Er reihte die Sachen im Kühlschrank immer sehr ordentlich auf, ich kannte niemanden, der das mit Essenssachen so penibel tat.

				»Hast du eine Freundin?«, hörte ich mich plötzlich fragen.

				Er schwieg. Ich hatte noch immer das T-Shirt an, in dem ich geschlafen hatte – sein T-Shirt. Ich ging ins Bad und zog meine Jeans und das violette, ärmellose Top an. Ich hatte es allmählich echt satt, tagaus, tagein dieselben Klamotten zu tragen. Mithilfe meines kleinen Taschenspiegels trug ich Lipgloss auf und meinen lila Eyeliner.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte ich ihn, als ich wieder durch die Schwingtüren trat.

				»Ausgeruht.«

				»Bist du … religiös?«

				Er starrte mich irritiert an und sagte schließlich: »Nein.«

				»Also … ist es … nicht gegen deine Religion oder so, mit einem Mädchen zusammen zu sein?«

				Wieder schaute er mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Ich ging zu ihm, setzte mich auf seinen Schoß und begann, ihn ganz zart zu küssen, nur auf die geschlossenen Lippen. Ich konnte nicht mehr aufhören; er hatte den verführerischsten Mund, den ich je gesehen hatte. Passenderweise lief gerade Speed of Sound. Und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis er seine Lippen öffnete …

				Er erwiderte meinen Kuss, aber nur für eine Sekunde, seine Lippen hatten instinktiv auf meine reagiert. Ich wollte mit ihm verschmelzen, mit meinem ganzen Sein; ich fühlte mich wie magnetisch zu ihm hingezogen.

				Ich weiß nicht, ob er mich länger als diese paar Sekunden geküsst hätte, wenn ich ihn nicht berührt hätte. Meine Hände lagen zuerst auf seinen Armen auf dem Stuhl; instinktiv legte ich sie dann auf seine Schultern. Ich verspürte einen übermächtigen Wunsch, ihn zu berühren – es war ein körperliches Verlangen wie Hunger oder Durst. Am liebsten wäre ich ihm durch die Haare gefahren und hätte ihn ganz fest an mich gedrückt.

				Doch kaum lagen meine Hände auf seinen Schultern, sprang er auf und schob mich von sich.

				»Tut mir leid«, sagte ich betreten. »Ich wollte nur etwas körperliche Nähe spüren. Als ich das letzte Mal berührt wurde, war es nur schmerzhaft. Dieser Typ gab mir das Gefühl, der letzte Dreck zu sein, kein Mensch. Ich wollte nur diese schlimme Erinnerung auslöschen und durch eine neue, angenehme ersetzen.«

				»Auf diese Art kann man nichts auslöschen«, sagte er barsch. Er setzte sich wieder, rückte den Stuhl allerdings ein Stück vom Tisch weg, als würde ihn das schützen. Sein Körper war wachsam, argwöhnisch. »Ich will nicht, dass du seelisch aus dem Gleichgewicht kommst.«

				»Was kann einen mehr aus dem Gleichgewicht bringen, als wenn man jemanden liebt, der diese Liebe nicht erwidert?«

				»Du hättest dich unter normalen Umständen niemals in mich verliebt!«

				»Das stimmt nicht«, protestierte ich. »Auch wenn ich dich unter normalen Umständen getroffen hätte, hätte ich mich in dich verliebt. Ich liebe dich. Genau dich!«

				Und es hat dir gefallen, als ich dich küsste, dachte ich trotzig. Das wusste ich. Beide Male hatte er meinen Kuss ein paar Sekunden lang erwidert. Sein Körper wollte das eine, sein Kopf das andere.

				»Dir ist langweilig«, sagte er. »Du hast die ganze Zeit nichts zu tun und siehst niemanden außer mir.«

				»Da täuschst du dich«, erwiderte ich. »Das ist nicht der Grund.«

				»Könnten wir bitte das Thema wechseln?«

				»Okay, okay, reden wir nicht mehr darüber!« Ich ging zum Kühlschrank und holte einen der Behälter heraus, die er fein säuberlich aufgereiht hatte.

				»Wow, Reispudding. Wo hast du eigentlich kochen gelernt? Du bist echt gut.«

				»Ich hab dir ein Schachspiel mitgebracht«, sagte er. »In der Zeitung stand, dass du mit deinem Großvater gern Schach spielst.«

				»O Gott, das ist Jahre her! Ich bin nicht mal sicher, ob ich noch alle Regeln weiß. Außerdem war ich sowieso nie besonders gut.«

				»Soll ich dir die Regeln wieder beibringen?«

				Er klappte das Brett auf und stellte mit seinen schlanken Fingern die Figuren auf, während er mir die wichtigsten Regeln erklärte.

				»So langsam kommt es wieder«, sagte ich. »Setz bloß deine Dame nicht zu früh ein, sonst gewinnst du in zwei Zügen. Das hat mein Großvater immer gemacht. Du wirst sowieso recht schnell gewinnen, aber es ist eine größere Befriedigung, wenn du es ohne Dame schaffst.«

				Wir begannen zu spielen, waren aber beide unkonzentriert und machten Fehler.

				»Ich habe das Gefühl, du bist mit deinen Gedanken ganz woanders«, sagte ich und wünschte mir, ich wüsste etwas mehr über ihn. Anfangs wollte ich es, um herauszufinden, ob ich vor ihm Angst haben musste. Jetzt wollte ich es wissen, um mich ihm näher zu fühlen.

				»Könnte stimmen.«

				Ich war drauf und dran, mich zu entschuldigen, doch ich verkniff es mir und lachte. »Beinahe hätte ich mich bei dir entschuldigt! Aber du bist selbst schuld. Jetzt sitzt du in der Tinte. Wie konntest du so einen dummen Zug machen?«

				»Schach«, sagte er.

				Aber was interessierte mich mein König? Ich stand auf und legte eine der Sampler-CDs auf. Young Folk kam und ich begann zu tanzen. Mein Geiselnehmer beobachtete mich mit seinem üblichen undurchdringlichen Blick.

				»Du lächelst wohl nie«, sagte ich neckisch, während ich weitertanzte. »Oder vielleicht nur bei mir nicht. Vielleicht lächelst du, wenn du mit deinen Kumpels zusammen bist. Komm her, tanz mit mir!« Ich versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen.

				Er seufzte. Es war das erste Mal, dass ich ihn seufzen hörte. Er stand auf, nahm seine Sachen und verließ die Lagerhalle ohne Gruß oder einen letzten Blick. Ich hörte, wie er von außen den Schlüssel umdrehte. Mir fiel auf, dass er nie Hallo oder Auf Wiedersehen sagte. Er lächelte nie und er sagte nie Hallo oder Auf Wiedersehen.

				POST NEWS

				FALSCHER ALARM UM CHLOE MILLS FÜHRT ZU RETTUNG

				Der Hinweis einer besorgten Frau in einem Vorort von Mailand führte zur Rettung einer entführten Neunjährigen, die als vermisst gemeldet wurde, nachdem sie gestern nach der Schule nicht nach Hause gekommen war.

				Die Frau, die nicht namentlich bekannt ist, glaubte, sie habe das Versteck entdeckt, in dem Chloe Mills gefangen gehalten wird. Der amerikanische Teenager wurde dieses Jahr im Hochsommer bei einem Aufenthalt in Griechenland entführt.

				Da man vermutet, dass Chloe per Boot oder Schiff von Griechenland nach Italien gebracht worden ist, wurden sowohl in Italien als auch Griechenland die Einwohner gebeten, alles zu melden, was ihnen verdächtig vorkommt. Mögliche Anzeichen für ein Versteck sind auf einer Interpol-Website aufgelistet.

				Infolge der erhöhten Wachsamkeit meldete die Frau der Polizei, dass sie in einem ihrer Nachbarhäuser etwas Verdächtiges beobachtet hatte.

				Die Polizei umstellte das betreffende Haus und wurde tatsächlich fündig. Es handelte sich jedoch nicht um Chloe, sondern um ein anderes Entführungsopfer. Das Mädchen wurde zu seinen völlig aufgelösten Eltern zurückgebracht. Zwei Personen wurden verhaftet.

				Allegra Mills, Chloes Mutter, sagte: »Chloe würde sich bestimmt freuen, wenn sie wüsste, dass ihre eigene Notlage indirekt zur Befreiung dieses armen Mädchens führte.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Ich träumte, dass ich versuchte, meinen Geiselnehmer zu umarmen, doch als ich ihn berührte, merkte ich, dass es gar nicht er selbst war, sondern nur ein Hologramm, das er für mich im Lagerhaus hinterlassen hatte, damit ich mich nicht so einsam fühlte. Mein Äffchen dagegen war im Traum lebendig – es hüpfte herum und versuchte, mir pantomimisch etwas mitzuteilen, doch leider begriff ich nicht, was. Das frustrierte mich und ich war deshalb sehr froh, als ich wieder aufwachte, obwohl meine Realität auch nicht viel besser war.

				Meine innere Unruhe wurde immer schlimmer. Ich versuchte, mich mit Gymnastik und Turnen abzulenken. Inzwischen war ich wieder einigermaßen fit: Rad, Handstand, freier Überschlag und manchmal sogar Flickflack. Mein Geiselnehmer hatte mir eine Matte gebracht, doch sie war schon alt und schäbig und stank nach alten Erdnüssen. Ich fragte mich, wo er sie aufgetrieben hatte.

				Aus lauter Langeweile duschte ich danach und schrieb in mein Notizbuch. Als ich unsere Unterhaltung wiederzugeben versuchte, musste ich plötzlich an Chad denken. Was hatte er der Presse noch alles erzählt? Hoffentlich würde Angie die Sache richtigstellen!

				Wir hatten uns bei einer von Angies Poolpartys kennengelernt. Er fragte mich, ob wir uns mal treffen könnten, und ich sagte Ja – hauptsächlich weil mir spontan keine Ausrede einfiel. Es war ein megalangweiliges Date, und zum Abschluss versuchte er noch, mich im Auto zu küssen. Das kam mir so erzwungen und heuchlerisch vor – so, als wolle er sich etwas beweisen. Als ich nicht wollte, war er eingeschnappt. »Es stimmt also, was man sich über dich erzählt«, schnaubte er. »Hinter deinem Rücken nennt man dich die Eiskönigin.«

				Am nächsten Tag schickte er mir per SMS eine Entschuldigung. Das mit der Eiskönigin hätte er nur aus verletztem Stolz erfunden und er bat um eine zweite Chance.

				Unser zweites Date war nicht viel besser. Wir gingen zu einer Ausstellung über Naturkatastrophen, die er unbedingt sehen wollte. Hinterher setzten wir uns an einen Brunnen und aßen ein Eis. Er verbiss sich total in ein Thema und sagte mehrmals: »Wir leben echt in einer Ellenbogengesellschaft. Bei uns frisst doch ein Hund den anderen.« Das fand ich so was von nervig! Um bei der Wahrheit zu bleiben, Hunde fressen einander nicht, habe ich irgendwann gesagt. Seine Stimmung verschlechterte sich schlagartig und damit war unser Date auch schon zu Ende. Er hat sich nie mehr bei mir gemeldet und wir sind uns zum Glück auch nie mehr über den Weg gelaufen.

				Jetzt erzählte er also auf der Grundlage von zwei tödlich langweiligen Dates herum, wir seien miteinander gegangen! Tat er das, um im Mittelpunkt zu stehen oder um sich an mir zu rächen?

				Chad war der einzige Junge, mit dem ich jemals so etwas wie ein Date gehabt habe. Normalerweise war ich nur auf Partys oder so mit Jungs zusammen. Im letzten Jahr hatte ich zwar den einen oder anderen Jungen kennengelernt, der mir ganz gut gefiel, aber daraus ist nie mehr geworden. Mom meint, ich sei bindungsscheu, weil Dad so plötzlich starb. Sie sagte aber auch, wenn ich den Richtigen träfe, würde sich dieses Problem sicher von selbst erledigen.

				Nun, jetzt war mir der Richtige über den Weg gelaufen, durch eine höchst vertrackte Laune des Schicksals. Unglücklicherweise war er ein Krimineller, der sicher international gesucht wurde.

				Ich verbrachte den Tag mit der Lektüre von Träume vom Selbst. In dem Buch ging es darum, wie wir durch Jahrmillionen der Anpassung programmiert sind, uns genau so zu verhalten, wie wir es tun. Wir meinen, unsere Gefühle und Gedanken machten uns zu dem, was wir sind, doch nach Ansicht des Autors werden wir lediglich von Überlebensmechanismen gesteuert.

				Nein, so einfach konnte es nicht sein! Denn sonst würden wir uns alle gleich verhalten. Stattdessen sind wir Menschen so unterschiedlich, dass man höchst selten jemanden trifft, der einigermaßen gleich tickt. Vielleicht haben wir alle ein ähnliches Grundprogramm, aber die Entstehung der Feinheiten war sicher komplexer.

				Ich kam ins Grübeln und fragte mich, ob mein Geiselnehmer dasselbe empfunden hatte wie ich, als Chad versuchte, mich zu küssen – dass ich nur versuchte, etwas zu beweisen. Vielleicht fand er mich ja gar nicht attraktiv. Aber immerhin hatte er meinen Kuss für eine Sekunde erwidert.

				Inzwischen vertraute ich ihm. Ich glaube, das war’s. Ich versuchte mich zu erinnern, wann es angefangen hatte. Vielleicht als er sich auf mein Bett legte und einschlief? Als ich ihn da liegen sah, verwundbar und schutzlos, war ich plötzlich davon überzeugt, dass er mir die Wahrheit sagte. Und diese Gewissheit machte mich glücklich.

				Dieses Glücksgefühl ist nicht nur eine Folge von Liebe oder Verliebtsein, wie ich merkte. Es ist ein Zeichen der Liebe. Auf diese Weise spürt man, dass man jemanden liebt – daran, welche Gefühle dieser Jemand in dir hervorruft. So einfach ist es!

				Folglich vertraute ich nicht nur ihm, sondern auch meinem Instinkt. Dass ich diese Gefühle für ihn hegte, bedeutete, dass er meines Vertrauens würdig war.

				Alles, was er getan und gesagt hatte, war in sich stimmig. Er wollte einen Gefangenen freibekommen, von dessen Unschuld er überzeugt war. Dafür hatte er leider eine verrückte, illegale Vorgehensweise gewählt, aber gewalttätig war er nicht. Er war sehr wütend auf den anderen Mann gewesen, der mir das angetan hatte, und hatte vermutlich jeden Kontakt zu ihm abgebrochen.

				Arbeitete er in einem Krankenhaus? Vielleicht war er sogar Arzt – dem Alter nach konnte er durchaus schon Assistenzarzt sein. Aber irgendwie benahm er sich nicht wie ein Arzt, fand ich. Vielleicht war er eher Sanitäter oder etwas in der Art.

				Der Tag verging wie in Zeitlupe. Als ich endlich den Schlüssel in der Tür hörte, begann mein Herz vor Aufregung zu rasen.

				»Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht«, sagte ich, sobald er eintrat. »Ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

				»Sollen wir uns für eine kleine Weile in die Sonne setzen?«, fragte er.

				»Ach ja, das sollten wir in der Tat tun«, äffte ich seine gestelzte Redeweise mitsamt britischem Akzent nach.

				Wir stellten die zwei Stühle ins Freie und setzten uns in die Sonne, Seite an Seite, wie zwei ganz normale Menschen.

				»Meinst du wirklich, dass wir unbesorgt hier sitzen können?«, fragte ich. Der Gedanke, eine Truppe schwer bewaffneter Polizisten mit Maschinenpistolen könnte die Lagerhalle stürmen, machte mir richtig Angst.

				»Ja, kein Problem.«

				»Was ist mit … dem anderen Mann? Woher willst du wissen, dass er keine Dummheiten mehr macht?«

				Er gab mir keine Antwort, drehte mir aber den Kopf zu und sah mich an. Ich konnte seinen Blick nicht deuten.

				»Wenn es so ungefährlich ist, warum muss ich dann diesen Hut tragen?«

				»Falls uns jemand vom Wald aus sieht. Ist allerdings eher unwahrscheinlich.«

				»Ich bin hin- und hergerissen«, sagte ich. »Ich will kein Risiko eingehen, nicht das geringste, aber es gefällt mir so gut hier draußen im Freien. Ich bekomme einen ganz neuen Zugang zur Natur. Meine Mutter würde sich freuen. Sie steht total auf Sachen wie Sicheinsfühlen mit der Welt und so. In welcher Religion bist du erzogen worden?«

				Ich rechnete nicht mit einer Antwort, doch diesmal überraschte er mich. »Meine Eltern waren nicht religiös, aber die meisten Leute in meinem Umfeld waren katholisch.«

				Es war ein seltsames Gefühl, mir vorzustellen, dass er Eltern hatte, eine Familie, vielleicht sogar Geschwister. Bisher war er mir eher wie ein Außerirdischer von einem anderen Planeten vorgekommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er zum Beispiel mit Freunden im Café saß. Ich konnte ihn mir nicht als Kind vorstellen. Dafür war er zu ernst und sachlich, falls das die richtigen Begriffe waren.

				»Warum ich?«, fragte ich. »Warum habt ihr euch für mich entschieden?«

				»Du warst allein, hast gesund ausgesehen. Und wir haben gehört, wie du gesagt hast, dass du aus Amerika kommst.«

				»Mich gehört? Wann?«

				»An der Bushaltestelle.«

				»Du warst da?!«

				»Ja.«

				»Ich hab dich nicht gesehen.«

				»Ich weiß.«

				»Hast du gezielt nach einem Mädchen gesucht?«

				»Ja. Ich dachte, ein Mädchen würde bei den Medien mehr Interesse wecken und dass wir einem Mädchen gegenüber weniger aggressiv sein müssten. Ein Mann würde sich verpflichtet fühlen, ständig Widerstand zu leisten.«

				»Mann, wie sexistisch! Hältst du alle Frauen für gefügig?«

				»Aber nein. Frauen sind belastbarer und haben Ressourcen, die Männern oft fehlen. Aber sie neigen in der Regel nicht zu tätlicher Gewalt.«

				Ich zog mir den Schlapphut etwas tiefer in die Stirn und lehnte den Kopf an die Hauswand. »Du kennst meine Biolehrerin nicht! Sie macht in ihrer Freizeit nichts anderes, als Kung-Fu-Filme zu schauen!«

				»Dann hatten wir vermutlich Glück, dass wir dich und nicht deine Biolehrerin entführt haben.«

				»Ich wette, du hast dich bestens amüsiert, als ich sagte, ich sei zuckerkrank.«

				»In Situationen wie der, in der du warst, sagt man das Erstbeste, was einem in den Kopf kommt. Hätte mich gewundert, wenn du nicht mit einer Story dieser Art gekommen wärst!«

				»Was, wenn ich durchgedreht wäre? Ich meine, ich stand kurz davor. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, Todesangst zu haben!«

				Er drehte sich von mir weg und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Ich hatte das Gefühl, als würde er gleich sagen: Ich und keine Ahnung?

				»Hast du keine Angst, ich könnte den Ort hier beschreiben, wenn du mich freilässt?«

				»Es gibt keine Anhaltspunkte, die auf mich oder diesen Ort hinweisen würden«, sagte er.

				»Warst du nervös, als du mich überfallen hast?«

				»Ich bin ein sehr beherrschter Mensch.«

				Ich lachte. »Ja, das hab ich gemerkt. Du lächelst nie, hältst alle Gefühle unter Verschluss. Es ist komisch. Deine Augen sind sehr ausdrucksstark, nicht aber der Rest deines Gesichts. Nur deine Augen und dein Körper.«

				Ich war zappelig; ich wollte mich bewegen, spazieren gehen – und sei es auch nur bis zum Wald und wieder zurück. Ich stand vom Stuhl auf, streckte und dehnte mich, berührte meine Zehen. Dann schlug ich spontan ein Rad, noch ehe er mich daran hindern konnte. Mein Hut fiel herunter, doch ich setzte ihn schnell wieder auf.

				»Mir wäre es lieber, wenn du ruhig dasitzen würdest«, sagte er.

				»Sorry«, sagte ich. Ich wollte nicht, dass er in Zukunft nicht mehr mit mir ins Freie gehen würde. »Du weißt nicht, wie froh du sein kannst, dass du nicht an Angie geraten bist! Wäre dir recht geschehen, wenn du nicht mich, sondern Angie in die Finger bekommen hättest. Da hättest du echt zu tun gehabt.«

				»Ich bin mir sicher, dass ich mit ihr fertiggeworden wäre.«

				»Pah, du kennst Angie nicht! Zum einen gerät sie bei jeder Küchenschabe in Panik – eigentlich bei jedem Insekt. Sie wäre ständig hysterisch gewesen – für sie hättest du ein ganz anderes Versteck suchen müssen. Und selbst wenn du sie mit Pinseln und Farben überhäuft hättest, hätte sie ununterbrochen geheult und gejammert. Ich wette, mit ihr hättest du die dumme Idee mit der Entführung garantiert schnell bereut!«

				Damit hätte ich ihm beinahe ein Lächeln entlockt. Ich merkte, was für ein Triumph es für mich gewesen wäre – eine Art Sieg. Denn seine Distanziertheit verlieh ihm Macht über mich.

				Doch er legte nur den Kopf schief. Seine Augen blitzten amüsiert auf, und selbst seine Hände wirkten amüsiert, doch sein Gesicht blieb reglos.

				»Ich glaube, ich lasse mir die Haare wachsen. Was meinst du? Würden mir lange Haare stehen?«

				»Ja, ich denke schon.«

				»Hey, du hast echt eine Meinung zu meinem Aussehen!«, quiekte ich. »Ich bin nicht nur eine Geisel für dich!«

				»Bitte nicht so laut! Du warst nie nur eine Geisel«, sagte er.

				»Unsinn – in dem Moment, wenn jemand eine Geisel nimmt, ist es nur eine Geisel für ihn. Aber du kannst natürlich die Augen vor der Wahrheit verschließen, wenn du magst.«

				Mein Geiselnehmer schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Mauer. Er wirkte halb eingeschlafen.

				Es störte mich nicht; ich war schon damit zufrieden, mit ihm hier draußen in der Sonne zu sitzen. »Ich liebe dich, ich liebe dich«, flüsterte ich unter meinem breitkrempigen Hut, wusste aber nicht, ob er es hörte.

				Angie Shaw   Der erste Schultag war ein Albtraum. Ich habe die ganze Zeit geheult, die Polizei musste gerufen werden, um die Medien fernzuhalten, und stattdessen haben die anderen Schüler ständig fotografiert und alles aufgezeichnet, vermutlich um es an die Presse zu verkaufen. Wo bleibt das Handyverbot, wenn man es braucht? Die Leute sind so unsensibel. Als wäre alles nur ein Gag, nicht real, nur eine erfundene Geschichte. Als wäre Chloe irgendwo im Urlaub statt wer weiß wo und bei weiß Gott was für Leuten. Und was für geschmacklose Witze sie machen! Nicht zu fassen! Ich kann die ganze Sache immer noch nicht glauben, echt wahr. Am liebsten würde ich morgen gar nicht zur Schule gehen. Und zum ersten Mal ohne Chloe im Klassenzimmer zu sitzen, war auch total deprimierend. Hilfe!!!

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 15 Minuten

				Belinda Lyons   Ja, ich war auch ganz fertig. Ich hab läuten hören, dass es morgen deswegen eine Schülerversammlung gibt. Hoffentlich nützt es etwas. Echt kaum zu glauben, wie fies manche Kids sind. Sie haben ihre Clips schon überall gepostet, Interviews mit Lehrern und so weiter.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 13 Minuten

				Angie Shaw   Danke, Belinda. Mir ist gerade klar geworden, dass es eigentlich gar nicht um mich geht. Ja, mein Tag war schlimm, aber das ist total egal, Hauptsache, Chloe kommt wieder zurück! Was sind schon ein paar doofe Kommentare im Vergleich zu dem, was sie durchmacht! Ich muss dauernd an die Geiseln denken, die umgebracht wurden, es ist schrecklich! Ich überlege mir, ob wir Patty Hearst einladen sollten, damit sie vor den Schülern spricht. Sie hat uns schon sehr unterstützt. Wenn ich eines über Chloe weiß, dann, dass sie sich keiner Gehirnwäsche unterziehen lässt. Ach, ich vermisse sie so sehr! Ich empfinde ihre Abwesenheit sehr viel stärker, seit die Schule wieder angefangen hat. Weiß nicht, was ich ohne euch alle machen würde. Das Schlimmste ist, dass ich ein total schlechtes Gewissen habe, wenn ich ein Eis oder eine Pizza esse oder bade … also mir etwas gönne, während Chloe so leidet. Ich weiß, was Chloes Mutter sagte – es macht die Welt auch nicht besser, wenn zwei Menschen leiden statt nur einer. Und es sieht gut aus, das Anwaltsbüro setzt sich total ein!

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 7 Minuten

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Kein Plan ist narrensicher. Nicht in Filmen und nicht im richtigen Leben. Ich saß mit meinem Italienischbuch auf dem Bett, als ich draußen plötzlich Stimmen hörte.

				Zuerst dachte ich, ich bilde es mir nur ein. Doch dann wurden die Geräusche lauter: Gelächter, Reden, Tuscheln. Obwohl ich die Sprache nicht erkannte, wusste ich, dass die hohen, aufgeregten Stimmen Kindern gehörten – hauptsächlich Jungen, soweit ich hörte, vielleicht zehn oder elf Jahre alt.

				Ich war froh, dass es nur Kinder waren, musste aber dennoch sehr vorsichtig sein, damit sie mich nicht bemerkten. Ich las ruhig weiter, freute mich über das Geschnatter und das Gelächter, bis es schlagartig aufhörte. Sie waren fort.

				Ein Glück, dass ich keine Musik gehört hatte. Doch selbst wenn sie etwas gehört hätten, hätten sie nicht gewusst, wer in der Lagerhalle war.

				Es war fast schon dunkel, als mein Geiselnehmer endlich eintraf. Gleich beim Eintreten sagte er: »Hier war jemand. Vor der Tür liegen Kippen und eine leere Dose.«

				»Ja, ein paar Kinder. Zumindest hörten sie sich wie Kinder an. Keine Angst, ich war ganz brav. Zum Glück hatte ich keine Musik laufen.«

				Er erstarrte. Zuerst rührte er sich nicht. Er stand nur da und starrte mich an.

				»Ich sagte doch schon, dass ich nicht will, dass sie dich kriegen«, versicherte ich ihm. »Ich will nicht, dass du getötet wirst oder auch nur ins Gefängnis kommst.«

				Er starrte mich weiter nur an.

				»Schau nicht so!«, sagte ich. »Das macht mir Angst.«

				»Du hast nicht um Hilfe gerufen?«, fragte er verblüfft.

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Ich liebe dich. Und ich finde nicht, dass du es verdient hast, ins Gefängnis zu kommen. Du hast gegen das Gesetz verstoßen, das stimmt, und was du getan hast, ist falsch, aber ich will nicht, dass man dir einen Prozess macht. Mal angenommen, ich will dich später mal heiraten«, fuhr ich grinsend fort. »Da wäre es nicht lustig, wenn du lebenslänglich einsitzt.«

				Ich glaube, er hörte mir gar nicht zu. Er sagte: »Sie müssen über den Zaun geklettert sein, weil sie ein ruhiges Plätzchen zum Rauchen suchten.«

				»In dem Fall werden sie wiederkommen«, warnte ich ihn.

				»Wann waren sie da?«

				»Gegen zwei Uhr nachmittags.«

				Er fixierte mich wieder, noch intensiver diesmal. Er war leichenblass, und das machte mir Angst.

				»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er mit monotoner Stimme. »Du hattest eine Chance, freizukommen, und hast sie nicht genutzt.«

				»Wenn ich frei wäre, würde ich dich nie mehr sehen. Daran will ich nicht mal denken.«

				Er setzte sich und versuchte, sich wieder zu fassen. Aber man merkte ihm seinen Schreck noch an.

				Seine Nervosität machte mich schließlich auch nervös. »Ich habe nicht den Eindruck, dass ich in Italienisch große Fortschritte mache«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Jetzt hab ich so viel Zeit und nutze sie nicht. Früher hasste ich es, Zeit zu vergeuden, aber inzwischen finde ich, dass es durchaus seinen Reiz hat, einfach so in den Tag hinein zu leben.«

				Er hörte mir nicht zu. Er war viel zu sehr in seine Gedanken versunken.

				»Willst du vielleicht einen Tee?«, schlug ich ihm vor. »Heute mache ich ihn zur Abwechslung.« Ich warf einen Blick in die Tüte, die er mitgebracht hatte. »Oh, Lemon-Squares! Mein Lieblingsgebäck! Woher hast du das gewusst?«

				»Tut mir leid, ich muss gehen.« Er erhob sich abrupt, ging hinaus und schloss die Tür ab. Ich hörte ihn nicht wegfahren. Vielleicht hatte er einen Fluchtweg durch einen Tunnel oder einen Gang, der unter einem anderen Lagerhaus verlief, wie in Filmen. Vermutlich hatte er alle Eventualitäten bedacht – außer der einfachen Möglichkeit, dass eine Gruppe von Kindern ein lauschiges Plätzchen zum Rauchen suchen könnte.

				Als er fort war, fühlte ich mich einsamer denn je. Ich konnte es ihm nicht wirklich verdenken, dass er mir misstraute – woher hätte er auch wissen sollen, was ich dachte oder fühlte? Aber es war trotzdem frustrierend.

				Die einzige Möglichkeit, der Einsamkeit meiner Lagerhalle zu entkommen, bestand darin, zu schlafen, doch ich war nicht müde. Ich schritt auf und ab, aß fünf Lemon-Squares, duschte erneut, ging wieder hin und her, versuchte zu lesen. Irgendwann nickte ich dabei ein, doch es war nur ein leichter Schlaf, aus dem ich aufschreckte, als ich den Schlüssel im Türschloss hörte.

				»Du bist zurück! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«

				Er musterte mich ein paar Sekunden lang, als hätte ich mich verändert, als wäre etwas anders an mir. Doch das Einzige, was sich verändert hatte, war natürlich er. Das sah ich in seinen Augen. Endlich vertraute er mir.

				Er schaltete den Wasserkocher ein. »Ich möchte dir danken«, sagte er. »Du hast deine Freiheit für mich geopfert.«

				»Es war kein Opfer.«

				Er machte mir einen Tee und für sich selbst einen Kaffee. Er war immer noch extrem angespannt, aber irgendwie anders als früher. Sein Gesicht war weniger ausdruckslos, aber das war etwas, was vermutlich nur mir auffallen konnte.

				»Dein Körper will mir etwas sagen«, sagte ich.

				»Mein Körper?«

				»Ja. Du hast kein ausdrucksvolles Gesicht, aber dafür einen sehr ausdrucksvollen Körper. Manchmal kann ich darin lesen.«

				»Das bildest du dir nur ein.«

				»Oh nein, ganz bestimmt nicht! Dein Körper sagt alles, was dein Gesicht nicht zeigen will.«

				»Und was sagt er im Moment?«

				»Ich weiß nicht recht. Nein, das ist gelogen. Ich bin mir sicher, aber ich darf es nicht sagen. Ach, ich sag’s trotzdem; schließlich hab ich nichts zu verlieren. Ist das nicht die Definition von Verzweiflung?«

				»Ja.«

				»Okay, ich kann an deinem Körper ablesen, dass du mich magst.«

				»Klar, ich mag dich sehr«, antwortete er erstaunlich gelassen und versuchte, den Sinn meiner Aussage abzuändern. »Du bist sehr schön.«

				Ein wunderbares Glücksgefühl durchströmte mich, als er das sagte. Es war mit Abstand das schönste Kompliment, das ich bisher gehört hatte.

				Natürlich wusste er nicht, wie zwanghaft ich manchmal war, eine Eigenschaft, die die meisten meiner Mitmenschen oft ganz schön nervt. Aber ich hatte das Gefühl, dass sich dieser Punkt etwas abgeschwächt hatte.

				»Ich glaube, meine Persönlichkeit hat sich irgendwie verändert.«

				»Schlimme Erfahrungen wirken sich immer irgendwie auf den Charakter aus, zum Guten oder zum Schlechten. Manchmal auch beides.«

				»Als ich jünger war, hatte ich manchmal das Gefühl, ich sei die Mutter und Mom das Kind. Das meine ich nicht negativ. Es war einfach so, dass Mom gern spontan war, Gelegenheiten beim Schopfe packte und das Leben genoss. Ich dagegen sah ständig auf die Uhr, damit wir nicht zu spät kamen, hängte eine Liste an den Kühlschrank, damit wir wussten, was gekauft werden musste, und wenn wir irgendwohin fuhren, kümmerte ich mich vorher darum, dass wir den Weg kannten.

				Ich glaube nicht, dass Mom mich in den Turnverein hätte gehen lassen, wenn jemand ihn in ein Bootcamp verwandelt hätte. Aber wir hatten eine ganz liebe, lustige Trainerin, Luanne. Sie hatte einen dicken Zopf, der ihr bis zur Taille reichte, und während des Trainings sang sie dauernd Country- und Westernsongs. Aber irgendwann ging sie leider in den Ruhestand. An ihrem letzten Tag haben wir alle geweint. Danach war es nicht mehr dasselbe. Die Trainerin, die Luannes Stelle übernahm, war auch nett, aber sehr viel ehrgeiziger. Mom sagt, Ehrgeiz sei etwas von außen Aufoktroyiertes, etwas, das es nicht wirklich gibt. Keine Ahnung. Der wahre Grund, warum ich aufhörte, war der, dass ich es satthatte, jede Woche sechzehn Stunden meines Lebens zu opfern. Ich wollte ein normales Leben führen.«

				Ich merkte, dass ich wie ein Wasserfall redete. Weil ich so aufgeregt war. Die Art, wie er mich ansah, machte mich ganz hibbelig, aber auch glücklich, und wenn ich glücklich war, quasselte ich manchmal ohne Punkt und Komma. Ich wollte seine Nähe spüren, ich wollte, dass er mich besser kennenlernte, nun, da er wusste, dass ich ihn liebte. Da er schwieg, redete ich weiter: »Ich komme eher nach meinem Vater, er war Biologe. Er ist schon mit siebenunddreißig gestorben, er hatte einen Herzfehler … Aber erzähl du doch mal! Musst du jetzt all deine revolutionären Freunde anrufen und ihnen sagen, dass ihr beinahe aufgeflogen wärt? Habt ihr eigentlich einen Namen? Du weißt schon, so etwas wie ›die Feinschmecker-Befreiungsfront‹ oder so? Die sich für die Befreiung von Gefangenen einsetzt, die verurteilt wurden, weil sie nicht mit ihren Rezepten rausrückten … Entschuldige, ich wollte mich nicht über dich lustig machen.«

				»Witze sind bei der FBF erlaubt.«

				»Wenn die Polizei angerückt wäre, hättest du dann auf sie geschossen?«

				»Ich habe keine Waffe.«

				Ich lachte. »Machst du Witze?«

				»Nein.«

				»Aber du hast Kampfsporterfahrung«, sagte ich und dachte an unseren Kampf im Wald zurück. Ich schaute ihn an. »Du hast echt keine Waffe?«

				»Wozu auch? Wenn sie mich kriegen, kriegen sie mich.«

				»Du könntest mir die Waffe an die Schläfe halten und so tun, als würdest du mich notfalls erschießen«, schlug ich vor.

				»Ein Glück, dass es Filme gibt, von denen wir viel lernen können«, sagte er ernst wie immer.

				»Also … hätte ich damals im Wagen fliehen können?«

				»Ich glaube nicht. Mir wäre schon etwas eingefallen, um dich daran zu hindern.«

				»Ich war mir sicher, dass du mich umbringen würdest, wenn ich Widerstand geleistet hätte.«

				»Davon sind wir ausgegangen.«

				»Nun, es hat sich gelohnt, dass ich vor Angst fast ausgerastet bin. Alles hat sich gelohnt, sogar … es war es wert, um dich zu finden. Ich wusste, dass du nicht auf die Polizei schießen würdest. Hältst du es für gerechtfertigt, jemanden umzubringen, wenn es einem größeren Ziel dient?«, fragte ich.

				»Ist das ein Test?« Geistesabwesend stach er mit der Gabel in ein Lemon-Square, führte das Stück aber nicht zum Mund.

				»Sag, was denkst du?«

				»Man bringt keine Unschuldigen zum Wohle der Menschheit um. Das wäre ein Widerspruch in sich. Zumindest meiner Ansicht nach.«

				»Und was ist mit einem Diktator?«

				»Das wäre kein unschuldiger Zivilist«, entgegnete er.

				»Also könntest du einen Mord durchaus billigen.«

				»Wenn du eine Person tötest, würde die nächste nachrücken. Wäre Hitler getötet worden, hätte Goebbels vermutlich seinen Platz eingenommen. Aber einen Versuch wäre es natürlich wert gewesen …«

				»Und was ist in einem Krieg? Ich meine, wenn du eine ganze Stadt bombardierst, sterben immer viele Unschuldige, aber manchmal kann man einen Krieg nicht anders gewinnen.«

				»Meinst du?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich.

				»Es wäre besser, es gar nicht erst zu einem Krieg kommen zu lassen.«

				»Logisch, da sind sich alle einig. Aber es ist unrealistisch. Es gibt böse Menschen auf diesem Planeten. Und die sind manchmal an der Macht.«

				»Ja, das stimmt«, sagte er. »Aber eine Stadt zu bombardieren, ist ein Kriegsverbrechen.«

				»Du solltest lieber ruhig sein, wenn es um Verbrechen geht! Mich als Geisel zu nehmen, ist ein schweres Verbrechen.«

				»Ja, aber nicht so schlimm wie zum Beispiel Kinder lebendig zu verbrennen.«

				»Du hast echt für alles eine Ausrede, hm?«

				Und ganz plötzlich, aus heiterem Himmel, dachte ich an den fiesen Sadisten, der mich beinahe umgebracht hatte, und fragte mich, ob er wohl tot war.

				Ich weiß nicht, wieso ich in dem Moment auf diese Idee kam – war es sein Tonfall, sein Körper oder waren es seine Augen? Angie glaubt, dass manche Bilder vom Hirn eines Menschen in das eines anderen überspringen. Vielleicht hatte es auch mehrere Hinweise gegeben, die ich nur unbewusst mitbekommen hatte und die nun plötzlich an die Oberfläche gekommen waren.

				Er schien zu wissen, was mir durch den Kopf ging, fragte mich aber nicht, was los sei, obwohl ich ihn plötzlich mit großen Augen anstarrte.

				»Hast du ihn umgebracht?«, fragte ich. Ich hatte Angst vor seiner Antwort. Was würde ich machen, wenn er Ja sagte? Ich hasste den Mann, der mir so wehgetan hatte, ich hätte ihn gern tot gesehen, aber ich wollte keinen Mann lieben, der zu einem Mord fähig war.

				Ein langes Schweigen. Dann sagte er: »Ja, in gewisser Weise.«

				»Was soll das heißen?«

				»Er war Junkie. Wir gaben ihm einen Haufen Geld und er hat damit Heroin gekauft. Er starb an einer Überdosis.«

				Meine Reaktion überraschte mich. Ich brach in Tränen aus. »Ich bin froh«, schluchzte ich, »ich bin froh, dass er tot ist. Wenn du nicht selbst ein Verbrecher wärst, hättest du ihn anzeigen können, und er wäre verhaftet worden.« Ich begann, mir mit der Faust ans Bein zu schlagen.

				»Chloe.« Ich war so überrascht, meinen Namen zu hören, dass ich mitten in der Bewegung erstarrte. Er hatte mich noch nie beim Namen genannt. »Du trägst keine Verantwortung dafür. Hinter der ganzen Sache steckt eine lange, komplizierte Geschichte, die schon vor Jahren begann. Manchmal versucht man, Menschen zu retten, die gar nicht gerettet werden wollen. Und irgendwann merkt man, dass sie einem so lange zusetzen, bis sie bekommen, was sie wollen.«

				»Warst du deshalb so lange an einem Stück fort?«

				»Nein, das war aus einem anderen Grund. Da war er schon tot.«

				»Ich fühle mich echt komisch. Als sei meine Welt ein bisschen in Schieflage geraten.«

				»Ich hab neulich einen guten Spruch gehört«, sagte er. »›Ich wäre so gern Pazifist, wenn die Leute mich nur ließen.‹ Ich selbst habe beschlossen, für meinen Freund im Gefängnis zu kämpfen. Es war eine freiwillige Entscheidung. Vermutlich hätte es noch andere Möglichkeiten gegeben, aber ich habe mich nun mal für diese eine entschieden.«

				»Aber wie kannst du so eisern zu deiner Entscheidung stehen?«, fragte ich. »Wie kann sich ein Einzelner anmaßen zu entscheiden, welche Gesetze zählen und welche nicht? Gesetze werden von einem Kollektiv festgelegt, von der Gesellschaft.«

				»Manchmal hat man nur schlechte Optionen. Gegen ein Gesetz zu verstoßen, ist eine von ihnen. Es gibt Situationen, in denen man so verzweifelt ist, dass man sich nicht an die geltenden Regeln halten kann.«

				»Wärst du ein gesetzestreuer Staatsbürger, würdest du gar nicht erst in verzweifelte Situationen kommen«, gab ich zu bedenken.

				Er überlegte kurz, ehe er sagte: »Man glaubt es kaum, was Macht aus gewissen Leuten macht. Macht ist wie eine Art Droge. Je dümmer die betreffende Person ist, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass die Macht sie korrumpiert.«

				»Das hab ich auch schon mal beobachtet«, sagte ich. »Obwohl ich es damals nicht so gesehen habe, nicht als eine Frage der Macht. Ich war mal in der Schülervertretung und einmal durfte ein schüchternes, nettes Mädchen eine Sitzung leiten. Wir wechselten uns ab, damit jeder mal an die Reihe kam. Wir anderen waren völlig baff, als wir merkten, dass sie auf einen Schlag wie ausgewechselt war. Sie spielte sich wie ein General auf, machte alle runter, kommandierte uns herum, als seien wir Kleinkinder – es war echt unheimlich. Aber ich glaube, das war’s: Macht. Sie verhielt sich so, als wäre sie in einer Art Rausch.«

				Ich merkte, dass er mir gar nicht zuhörte. Er war in Gedanken ganz woanders, bei etwas, was vor langer Zeit passiert war. Das sah ich an seinem geistesabwesenden Blick.

				Der Mann, der mich fast ertränkt hätte, kam mir zum ersten Mal wie ein Mensch vor. Jetzt, wo er tot war, konnte ich ihn als Menschen sehen. Jetzt, wo ich mich nicht mehr vor ihm zu fürchten brauchte.

				»Der Schriftsteller Émile Zola hat gesagt, Schuld säße einem auf ewig im Nacken, aber er hat sich getäuscht. Hast du schon etwas von ihm gelesen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Eine Frau und ihr Liebhaber bringen den kränklichen, egoistischen Ehemann der Frau um«, sagte er. »Danach werden sie von Schuldgefühlen heimgesucht und ihr Entsetzen über ihre Tat zerstört ihr Leben. Aber es ist ganz anders. In den ersten paar Tagen leidet man, aber dann verblassen die Erinnerungen.«

				»Ja, dieser Zola täuscht sich«, sagte ich. »Soziopathen fühlen sich nie schuldig. Ich hatte früher mal eine Mitschülerin, Rik – die musste jeden Tag ein paar Leute zum Weinen bringen, andernfalls war ihr Leben nicht lebenswert. Und sie genoss es, so fies zu sein.«

				Er schien zu überlegen, was er sagen und nicht sagen durfte. Normalerweise wirkte er nie unentschlossen, doch diesmal spürte ich sein Zaudern.

				»Kannst du bitte die Tür aufmachen?«, fragte ich.

				»Tu’s doch selbst«, sagte er, und ich sah, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Ich trat hinaus in die Dunkelheit und mein Geiselnehmer folgte mir. Es war eine warme, mondlose Nacht und am endlosen, dunklen Himmel leuchteten Millionen von Sternen.

				Ich blickte zu den Sternen hinauf und sagte: »Leb wohl, Junkie! Falls es ein Leben nach dem Tod gibt, wünsch ich dir, dass du dort eine zweite Chance bekommst. Ich denke, ich kann dir verzeihen, obwohl du mir Todesangst eingejagt hast. Und mir das Gefühl gegeben hast, ich sei ein Mensch, den man nur hassen könnte, eigentlich gar kein menschliches Wesen. Trotzdem, ich verzeihe dir. Und mein Geiselnehmer verzeiht dir auch, obwohl er es im Moment nicht aussprechen kann.«

				Mein Geiselnehmer legte mir einen Arm um die Schultern. Das kam so unerwartet und war so tröstlich, dass ich im ersten Moment nicht mehr zu atmen wagte.

				»Wie willst du dafür sorgen, dass zukünftig keine Fremden mehr aufs Grundstück kommen?«, fragte ich.

				»Das brauche ich nicht. Wir bringen dich an einen anderen Ort.«

				»Wann?«, fragte ich.

				»In wenigen Stunden. Ich warte nur auf das Fahrzeug.«

				»In eine andere Lagerhalle?«

				»Nein, in ein Zimmer. Aber mit Badewanne.«

				»Wie? Wie willst du mich dorthin bringen?«

				»Das wirst du bald erfahren.«

				»Was ist, wenn du unterwegs angehalten wirst?«

				Er führte mich in die Lagerhalle zurück und nahm den Arm von meinen Schultern. Was, wenn er mich nie wieder berühren würde? Vielleicht war es aber auch nur eine freundschaftliche Geste gewesen, mit der er mir zu verstehen geben wollte, dass er mir dankbar war, oder mit der er mich trösten wollte, weil er mir eine schlechte Nachricht überbracht hatte.

				Er nahm die Flasche Weißwein und füllte zwei Gläser. Er reichte mir eines und setzte sich dann mit seinem an den Tisch.

				»Ich hoffe, du hast etwas daraus gelernt«, sagte ich schnippisch. »Egal wie sorgfältig man auch eine Sache plant, es kann immer etwas schiefgehen.«

				»Wie wahr!«

				»Begreifst du nicht? Vielleicht hat mich jemand im Flugzeug gesehen. Oder beim Aussteigen. Ich habe so fest geschlafen, dass ich ja nicht mal weiß, wie ihr das gemacht habt, ohne Verdacht zu erregen. Dieser Typ, der Junkie, könnte es jemandem erzählt haben. Du riskierst dein Leben, abgesehen von allem anderen.«

				Ha, ich genoss es richtig, ihm eine Standpauke zu halten. Ich wollte ihn aus seiner Dickköpfigkeit rütteln. »Wenn du mich freilässt, erzähle ich allen, dass du mich gleich am ersten Tag vor die Wahl gestellt hast, zu bleiben oder zu gehen. Und ich sage, dass ich aus freien Stücken geblieben bin.«

				»Darüber reden wir ein andermal.«

				Ich starrte auf den Fußboden und wippte nervös mit einem Bein. »Vielleicht können wir uns in ein paar Monaten wiedersehen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. Wir treffen uns ganz zufällig – vielleicht bei einer Party oder so.«

				Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wenn du wieder zu Hause bist, können wir uns nie mehr sehen.«

				Der Gedanke, ihn nie mehr zu sehen, stürzte mich in große Verzweiflung. »Liegt es daran, dass du nichts für mich empfindest? Ist das der Grund, warum wir uns nie mehr sehen können?«

				»Nein, weil es zu gefährlich wäre. Man wird dich eine ganze Weile beschatten. Und ich habe sehr viel zu tun. Ich habe nicht vor, ein normales Leben zu führen.«

				»Bist du oder warst du mal verheiratet?«, fragte ich.

				»Nein, und ich habe es auch nicht vor.«

				»Man kann seine Pläne jederzeit ändern«, beharrte ich.

				»Will ich nicht. Ach übrigens, kannst du mir das Geheimversteck deiner Mutter verraten? Zum Beweis, dass du noch lebst.«

				»Moms Geheimversteck? Keine Ahnung … oh, halt! Sie meint oben im Speicher. Hinter dem Poster mit der Geburt der Venus. Aber ich fürchte, jetzt muss sie sich ein anderes Versteck ausdenken.«

				»Danke.«

				»Sag mir, was du für mich empfindest«, bat ich ihn. »Wenn du mir sagst, dass du mich nicht liebst und niemals lieben wirst, spreche ich dieses Thema nie mehr an, Ehrenwort!«

				Er überlegte eine geraume Weile. »Ich habe Gefühle für dich«, gab er dann schließlich zu. »Aber sie sind nicht relevant.«

				»Liebst du mich?«

				»Ja, man könnte es Liebe nennen.«

				Seine Worte waren wie ein weicher, warmer Umhang, der vom Himmel gefallen war und mich schützend umgab. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, als ich ihn anlächelte. Ich wollte, dass mir seine Körperhaltung bestätigte, was er gerade gesagt hatte, doch er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ich konnte nichts in ihm lesen.

				»Wie würdest du es nennen?«

				»Gefühle, die ich verdrängen muss.«

				Mein Herz lief fast über vor Freude. Ich hätte nicht gedacht, dass man so glücklich sein konnte! »Ich wusste es!«, rief ich triumphierend. »Ich hab gewusst, dass du mich liebst, ich hab’s gespürt.«

				»Du wirst deine Meinung ändern, sobald du wieder frei bist. Dann wirst du begreifen, dass die Gefühle, die du für mich zu haben glaubst, nur ein Trick deines Verstandes sind, damit deine Gefangenschaft etwas erträglicher wird.«

				Dass er sich weigerte, mir zu glauben, ärgerte und frustrierte mich. Um es mir nicht anmerken zu lassen, sagte ich lachend: »Du hast echt ein schwaches Selbstwertgefühl, weißt du. Glaubst du nicht, dass ich dich um deinetwegen liebe?«

				»Das kann ich nicht wissen, und wir haben auch keine Chance, es herauszufinden, weil sich unsere Wege wieder trennen werden. Aber du bist ein Teil meines Lebens geworden, ein Teil, den ich nie vergessen werde.«

				»Ich lasse dich nicht mehr los. Ich werde mich einfach weigern zu gehen! Ich kann ziemlich stur sein«, ließ ich ihn wissen.

				»Wenn du nicht gehst, wird man mich gefangen nehmen.«

				»Darüber will ich nicht mehr reden.«

				»In ein paar Stunden werden wir dich in das neue Versteck bringen. Willst du davor vielleicht noch ein bisschen schlafen?«

				Für einen kurzen Moment geriet ich in Panik. Würde er mich umbringen? Meine Angst schockierte mich und war mir peinlich. Er bemerkte sowohl meine Angst als auch die darauf folgende Verlegenheit.

				»An deiner Stelle hätte ich auch Angst«, sagte er.

				»Vor dir habe ich keine Angst. Ich liebe dich. Vielleicht habe ich einfach zu viele Hollywoodfilme gesehen.«

				»Ich werde dir nichts tun. Aber du wirst es für kurze Zeit ziemlich unbequem haben. Ich würde dir ja gern etwas zur Beruhigung geben, aber du musst leider wach bleiben. Tut mir leid, dass ich dir das zumuten muss.«

				»Unbequem? Inwiefern?«

				»Es wird ziemlich eng sein. Ich hoffe, du hast keine Platzangst.«

				»Früher nicht, aber neuerdings schon. Würde jeder kriegen, der wochenlang an einem Ort wie diesem eingesperrt ist. Jedenfalls bin ich viel zu aufgedreht, um jetzt zu schlafen.«

				»Gut, ich muss jetzt alles vorbereiten. Aber ich bin vor Sonnenuntergang zurück.«

				Er ging fort und machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen.

				POST NEWS

				Achtjährige sammelt 800.000 Dollar für Chloe Mills

				In Chicago, der Heimatstadt der entführten Schülerin Chloe Mills, hat ein achtjähriges Mädchen erstaunliche 800.000 Dollar für die Freiheit-für-Chloe-Kampagne eingenommen. Sie schrieb und sang ein Lied für die Geisel und stellte es ins Internet, und jeder, der ihr Video sehen wollte, musste dafür fünf Dollar bezahlen.

				Erika Elie, die talentierte blutjunge Sängerin, war schon einmal Siegerin bei der beliebten Fernsehshow »Wer ist der beste Nachwuchsstar?«.

				Das Geld ist eine willkommene Finanzspritze für die Kampagne, deren Leitung eine große Anwaltskanzlei damit beauftragt hat, dafür zu sorgen, dass die Forderungen der Entführer erfüllt werden.

				Gestern wurde den Entführern, die sich selbst »Kinder von Lord Ruthven« nennen, eine Frage zugesandt, auf die nur Chloe selbst die Antwort weiß – um ganz sicherzugehen, dass sie wirklich noch am Leben ist. Bis zum jetzigen Zeitpunkt ist nicht bekannt, auf welchem Weg die Entführer ihre Forderungen mitteilen.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Ich schaffte es tatsächlich, noch mal einzuschlafen, doch ich schlief sehr unruhig und warf mich hin und her. Im Traum versuchte ich, mich an einer Riesenschildkröte festzuhalten, die durch einen giftigen See schwamm. Meine Hände rutschten ständig ab, denn wo hätte ich mich auch festhalten sollen? Hätte ich mich an ihren Hals geklammert, hätte ich sie erwürgt, und wir wären beide in dem todbringenden Wasser ertrunken. Der Traum kam mir endlos vor, und selbst als ich einmal zwischendurch kurz aufwachte, riss er mich wieder zurück.

				Irgendwann glaubte ich, draußen Stimmen zu hören – die eine gehörte meinem Geiselnehmer, doch die andere? War es die des Junkies? Ich wusste, dass er es nicht sein konnte, er war ja tot, aber dennoch packte mich Panik. Auf einen Schlag war alles wieder da! Er hatte mich hier in der Lagerhalle in einer Tour angebrüllt – Amerika dies, Amerika das. Als sei alles, was auf der Welt nicht in Ordnung ist, meine Schuld. Jedes Mal, wenn er meinen Kopf ins Wasser tauchte, zählte er ein weiteres Verbrechen auf, für das ich angeblich verantwortlich war.

				Doch plötzlich verstummten die Stimmen, und ich begriff, dass auch sie nur ein Teil meines Traums gewesen waren.

				Mein Geiselnehmer kam kurz vor Sonnenuntergang zurück. Er schob eine wunderschöne, alt und wertvoll aussehende Truhe auf einer Transportkarre vor sich her. Ich begriff auf Anhieb, dass ich mich darin verstecken sollte. Mir wurde ziemlich mulmig.

				»Puh«, stöhnte ich. »Wie lange muss ich darin bleiben?«

				»Etwa zwei Stunden.«

				Beklommen schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, als wolle ich mich schützen. »Ein Glück, dass ich recht gelenkig bin. Was darf ich mitnehmen?«

				»Du wirst dort alles vorfinden, was du brauchst«, sagte er.

				»Und was ist mit meinen Notizheften? Und den Büchern?«

				»Die bringe ich dir später nach.«

				»Also nur ich und mein Äffchen?«

				»Ja.«

				»Ein iPod wäre nett … Und wie bekomme ich bitte schön Luft?«

				»Siehst du hier? Ich habe Holzplättchen an die Ecken geklebt. Der Deckel schließt also nicht ganz.«

				»Wann geht’s los?«

				»Jetzt gleich. Hier eine Flasche Wasser und etwas zu essen. Und eine Taschenlampe, falls du möchtest.« Er reichte mir eine Tüte mit Crackern und Käsewürfeln.

				Ich packte die allerwichtigsten Sachen zusammen – Armbanduhr, Rasierklinge, Lipgloss, Lidschatten. Dann schnappte ich mir mein Äffchen, holte tief Luft und stieg in die Truhe. Ich fand Decken und zwei Kissen vor, auf die ich mich legen konnte. Trotzdem war mir alles andere als wohl.

				»Au Mann«, stöhnte ich. »Jetzt weiß ich, was diese armen illegalen Einwanderer durchmachen, die in engen Verschlägen über die Grenze gebracht werden.«

				Als sich der Deckel auf mich herabsenkte, ermahnte ich mich, tapfer zu sein. Es war schließlich nur für zwei Stunden, und mein Geiselnehmer hatte sich wirklich bemüht, es mir so angenehm wie möglich zu machen. Ich durfte kein Theater machen.

				Die Transportkarre setzte sich in Bewegung. Ich lag mit angezogenen Knien auf der Seite und knipste die Taschenlampe an, obwohl es nichts zu sehen gab. An Essen wollte ich nicht einmal denken; auf so engem Raum durchgerüttelt zu werden, machte mich irgendwie seekrank.

				Unvermittelt hielten wir an. Nichts bewegte sich mehr, nichts war zu hören. Die Reglosigkeit und die Stille machten mir Angst. Unwillkürlich kehrten meine alten Ängste zurück – was wäre, wenn sie mich irgendwo aussetzten, wenn alles nur ein Trick war? Was, wenn sie mich in dieser Kiste lebendig begruben oder in einem See versenkten?

				Mir war klar, dass ich kurz vor dem Durchdrehen war. Wenige Sekunden später wurde die Kiste leicht gekippt und vermutlich auf eine Rampe gestellt, hinten an einem Lkw. Ich hörte dumpfes Klappern und Knarren – offenbar wurden schwere Gegenstände verrückt – und wenig später wurde eine Tür zugeschlagen.

				Ich hob den Deckel wenige Zentimeter an und spähte hinaus; im Moment war es vermutlich ungefährlich. Ich sah, dass ich von lauter Möbelstücken umgeben war: Tischen, Schreibtischen, Stühlen, weiteren Kisten.

				Der Lastwagen setzte sich in Bewegung und mir wurde erneut übel. Ich wusste, dass es hauptsächlich die Nerven waren; früher war ich nie reisekrank gewesen, nicht mal in der Achterbahn, dem Dark Knight Roller Coaster, zu Hause.

				Ich versuchte mich abzulenken, indem ich an meinen Geiselnehmer dachte: an seine ausdrucksstarken Augen und Hände, seinen Sinn für Humor, die Tatsache, dass er meine Situation nicht ausnutzte. Mit meiner Entführung hatte er natürlich einen großen Fehler gemacht, aber böse war er nicht. Er besaß ja nicht mal eine Waffe. Er hatte Mist gebaut, das ja, aber wenn es eine einmalige Sache blieb, gab es keinen Grund, ihn ins Gefängnis zu sperren. Er war nicht gefährlich. Allein sein Idealismus hatte ihn zu dieser Verzweiflungstat getrieben.

				Wie viele Helfer hatte er? Vielleicht waren es nur die Frau und der Mann, der inzwischen tot war. Vielleicht waren sie alle miteinander verwandt. Durchaus möglich, dass die Frau seine Mutter war und der Junkie sein Bruder. Das würde erklären, warum er einen so labilen Typen wie ihn überhaupt zum Mitwisser gemacht hatte. Vielleicht waren sie eine wohlhabende Familie, und der Gefangene, den sie freizupressen versuchten, war irgendein Verwandter. Vielleicht sogar der Vater meines Geiselnehmers! Das würde alles erklären.

				Und das würde ich herausfinden, wenn ich wieder zu Hause war. Wenn der Gefangene sein Vater war, würde ich bestimmt herausbekommen, wer mein Geiselnehmer war. Dieser Gedanke machte mich so froh, dass ich mich in meiner holprigen Truhe endlich entspannen konnte. Ich konnte sogar ein, zwei Cracker essen.

				Plötzlich hielt der Lastwagen an. Ich wusste, dass wir noch nicht am Ziel sein konnten, weil wir seit höchstens zwanzig Minuten unterwegs waren.

				Ich hörte Verkehrslärm und geriet in Panik. Knarrend wurde die Tür des Laderaums geöffnet. Ich erstarrte, wagte nicht mehr zu atmen. Herrje, was wäre, wenn ich plötzlich niesen müsste?

				Da hörte ich eine barsche Stimme in einer fremden Sprache sprechen und meinen Geiselnehmer antworten. O Gott, bitte lass uns nicht auffliegen, flehte ich den Himmel an. Eine Szene wie diese kannte ich aus zig Filmen. Manchmal wurden die Leute entdeckt, andere Male nicht.

				Zu meiner riesigen Erleichterung hörte ich Gelächter, dann wurde eine Tür zugeschlagen, und wenige Sekunden später setzte der Lastwagen die Fahrt fort. Danke, lieber Gott, flüsterte ich ins Dunkel.
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				19. Kapitel

				Ich hörte ein früher sehr vertrautes Geräusch: ein automatisches Garagentor, das auf- und dann wieder zuging. Es erinnerte mich an Familien, Autofahrten, Zivilisation. Normales Leben.

				Mein Geiselnehmer hob den Deckel meiner Truhe an. »Wir sind da«, sagte er. »Geht es dir gut?«

				Ich nickte. Meine Beine waren steif und wacklig und ich brauchte Hilfe beim Herausklettern. Die Garage war dunkel und leer und es roch nach Schwimmbadchemikalien. Aus einem unerfindlichen Grund musste ich plötzlich weinen. Ich glaube, aus Erleichterung. Erleichterung darüber, dass der »Transport« vorbei war und wir nicht geschnappt worden waren.

				»Hier, eine Augenbinde«, sagte mein Geiselnehmer, ohne auf mein Weinen einzugehen. »Ich werde dich in den Keller führen.«

				Wieder nickte ich und ließ mir die schwarze Augenbinde umbinden. Sie war dicker und größer als die vom ersten Tag und ich konnte rein gar nichts sehen. Mein Geiselnehmer legte mir einen Arm um die Taille und führte mich durch eine Tür. Ich war überrascht, als ich plötzlich einen weichen Teppich unter meinen Füßen spürte. Wow, etwas so Normales, wie über einen Teppich zu gehen, war plötzlich ein Highlight für mich!

				Wir gingen eine Treppe hinunter. Mit einer Hand hielt ich mich am Geländer, mit der anderen am Arm meines Geiselnehmers fest. Sein Arm fühlte sich kräftig und verlässlich an und ich hätte mich am liebsten von ihm hochnehmen und tragen lassen.

				Die Entfernung von der Treppe bis zu meinem neuen Versteck ließ darauf schließen, dass es ein sehr großes Gebäude war – ein herrschaftliches Haus? Aber vielleicht gingen wir auch im Kreis; ich hätte es nicht gemerkt.

				Hinter uns fiel eine Tür zu und mein Geiselnehmer sagte: »Wir sind da.«

				Ich nahm die Augenbinde ab und sah mich um. Ungläubig schüttelte ich dann den Kopf. »Das ist alles?«

				»Leider ja. Wir hatten keine andere Wahl.«

				Sie hatten versucht, den Raum einigermaßen gemütlich einzurichten: Es gab ein Bett mit einer weißen Tagesdecke, auf dem Boden lag ein Flokatiteppich, auf einem niedrigen Schreibtisch mit Schubladen sah ich einen Minikühlschrank und ganz wenig Geschirr. Aber der Raum war winzig. Wenn ich die Arme ausstreckte, konnte ich fast die beiden Seitenwände berühren, und die offene Badezimmertür befand sich gleich am Fußende des Bettes. Aber immerhin war die Badewanne da, die er mir versprochen hatte, cremefarben und glänzend, auf dem Regalbrett darüber lagen mehrere gefaltete Handtücher. Neben der Wanne stand ein Körbchen mit Badeölen und Seifen.

				Ich sank auf das Bett. Es gab nicht mal ein Fenster! Die Luft kam wie in einem Hotelzimmer von einer Lüftungsanlage in der Decke.

				»Es ist total klein«, maulte ich. Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, wie mir sogleich bewusst wurde – eine Geisel, die sich über ihre Unterbringung beschwerte. Auch wenn er mich liebte, war ich immer noch eine Gefangene, kein Gast. Er musste dafür sorgen, dass ich nicht entdeckt wurde.

				»Ich weiß, dass es nicht ideal ist«, sagte er. »Aber schau doch mal in die obere Schreibtischschublade!«

				Ich streckte den Arm aus und zog die Schublade auf.

				»Ein Laptop!«, rief ich hocherfreut, und meine anfängliche Bestürzung legte sich umgehend. »Oh danke!«

				»Ich bringe dir ein paar Videos, die du dir ansehen kannst«, sagte er. »Und ein paar Spiele hab ich auch installiert.«

				Ich sprang vom Bett und fiel ihm um den Hals. »Ist schon in Ordnung. Das Zimmer ist okay. Aber ich fürchte, ins Freie kann ich nicht mehr, oder?«

				»Tut mir leid, das ist nicht möglich. Aber ich denke mal, dass du nicht sehr lange hierbleiben wirst. Ich muss jetzt gehen, komme aber morgen wieder. Im Kühlschrank ist etwas zu essen. Irgendwelche Sonderwünsche?« Seine Stimme war wieder kühl und förmlich, aber ich wusste, dass es nur Fassade war.

				»Jetzt, wo wir in einem Haus sind, könntest du mir bitte Spaghetti machen?«

				»Ja, du bekommst warme Mahlzeiten. Aber nicht immer von mir. Wenn dreimal kurz an die Tür geklopft wird, wartest du ein paar Minuten, bevor du sie aufmachst. Dann wird ein Tablett dastehen.«

				»Das ist ja richtig unheimlich«, sagte ich fast im Flüsterton.

				Er schaute mich an, und ich sah etwas in seinen Augen, das ich noch nie darin gesehen hatte: Er war traurig.

				»Das Türschloss öffnet sich automatisch, falls es irgendwo brennt«, sagte er.

				Er öffnete die Tür und ging hinaus. Die Tür schloss sich natürlich automatisch.
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				20. Kapitel

				Sobald er fort war, ließ ich heißes Wasser in die Badewanne laufen, gab Schaumbad und drei Fläschchen Duftöl dazu.

				Ins heiße Wasser einzutauchen – so heiß, wie ich es gerade noch aushielt –, war eine Wohltat nach der unbequemen Fahrt in völliger Dunkelheit.

				Wer wohl in diesem Haus lebte? Gehörte es meinem Geiselnehmer? Aber irgendwie kam er mir nicht reich vor. Ich glaube, man spürt es, ob jemand viel Geld hat oder nicht. Vielleicht gehörte es der Frau. Aber dann war sie vermutlich nicht seine Mutter.

				Ich hatte schon öfter einen leichten Chlorgeruch an ihm wahrgenommen, und jetzt dachte ich mir, dass er vielleicht hier geschwommen war, in einem Hallenbad oder einem Pool im Freien. Wie gerne wäre ich auch schwimmen gegangen! Eines Tages würden wir zusammen schwimmen gehen, nur wir beide. Wir würden im Wasser herumalbern, tauchen und uns gegenseitig unter Wasser umschlingen.

				Ich ließ meine Gedanken schweifen und mich von meiner Fantasie an exotische Urlaubsorte tragen, wo man surfen konnte. Das war so entspannend, dass ich beinahe eingeschlafen wäre. Doch irgendwann gab ich mir einen Ruck und griff nach dem Badetuch. Die Handtücher hier waren größer und weicher als die in der Lagerhalle. Ich stellte fest, dass jedes noch so kleine Detail ungeheuer bedeutsam wird, wenn das eigene Leben auf einen einzigen Raum beschränkt ist. Man verliert buchstäblich die Perspektive.

				Ich untersuchte den Inhalt in den Schubladen: Socken, zwei Oberteile, eine Trainingshose, Unterwäsche, Flanellschlafanzüge, Haarbürste, Kamm, Nagelfeile, Handlotion. Ich probierte die Oberteile an. Sie passten wie angegossen: ein grün-blau gestreiftes Tanktop und ein pinkfarbenes Shirt mit langen Ärmeln. Ich freute mich wie ein kleines Kind, dass ich etwas Neues zum Anziehen hatte. Wer sie wohl für mich ausgesucht hatte?

				Der kleine Schreibtisch musste zugleich als Nachttisch dienen, und neben der Lampe stand ein Becher, auf dem ein zotteliger Hund abgebildet war. Ich starrte den Hund gute zehn Minuten lang an. »So viel zum Thema Reizentzug«, murmelte ich vor mich hin.

				Ich saß auf dem Bett und schaute nach, was für Spiele auf dem Laptop waren: hauptsächlich Buchstabenrätsel und andere Denkspiele. Oh, da war auch ein Programm zum Italienischlernen; ich fand es nett, dass sich mein Geiselnehmer die Mühe gemacht hatte, es zu finden und zu installieren, und eine Woge der Zuneigung und Dankbarkeit überflutete mich.

				Den Rest des Tages verbrachte ich damit, ein Spiel zu machen, von dem ich noch nie gehört hatte und nach dem ich fast süchtig wurde. Doch obwohl ich dank des Laptops etwas abgelenkt war, fand ich es unerträglich, auf so engem Raum eingesperrt zu sein. Die Decke erdrückte mich fast und einmal bekam ich richtig Angst zu ersticken. Was, wenn die Lüftungsanlage ihren Geist aufgab?

				Ich überlegte mir kurz, ob ich an die Tür hämmern sollte, aber weil ich keine fremden Leute im Haus, die vermutlich nichts von mir wussten, auf mich aufmerksam machen wollte, ließ ich es bleiben. Eines wusste ich genau: Ich würde einen Vogel im Käfig fortan mit ganz anderen Augen sehen.

				Mir war klar, dass ich mich körperlich betätigen musste. Ich hätte auf der Stelle laufen, Sit-ups und Liegestützen machen können oder einen Handstand. Ich hätte selbst in diesem winzigen Zimmer etwas tun können, aber mir war nicht danach.

				Stattdessen aß ich ein Sandwich und legte mich ins Bett. Unter der Tagesdecke war eine warme, federleichte Bettdecke und ich zog sie mir bis an die Ohren. Immerhin habe ich ein bequemes Bett mit kuscheligen Decken, sagte ich mir.

				Als ich in dem winzigen Raum wieder aufwachte, hatte ich keine Ahnung, ob es sechs Uhr morgens oder sechs Uhr abends war. Schlimm, dass ich nicht mal ein Fenster hatte! Ich schaute auf den Laptop, doch er zeigte leider keine Zeit an.

				Ich fühlte mich noch verlorener als in der Lagerhalle. Die Uhr, die ich hatte, war alt und hatte einfach nur die Ziffern von eins bis zwölf. Alte Uhr, alter Teppich; Privatflugzeuge, große Villa – es bestätigte meinen Verdacht, dass es die Frau und nicht mein Geiselnehmer war, der vermögend war.

				Zum Frühstück – oder war es das Abendessen? – genehmigte ich mir einen Milchshake. Ich freute mich auf die Spaghetti, um die ich gebeten hatte. Das würde mein Highlight des Tages werden!

				Doch ich täuschte mich. Als mein Geiselnehmer kam, hatte er nur eine Flasche Sherry dabei und eine Vase mit einem Strauß Schwertlilien. Er überreichte mir die Blumen und sagte: »Alles Gute zum Geburtstag!«

				»Oh! Ich habe heute Geburtstag?« Ich vergrub mein Gesicht in den Blumen. Meine Beklemmung und Niedergeschlagenheit waren plötzlich wie weggeblasen. Ich war überglücklich, meinen Geiselnehmer zu sehen, und sein Geschenk erinnerte mich daran, dass er mich liebte. Ja, man könnte es Liebe nennen, hatte er gesagt. Er kämpfte gegen seine Gefühle an, und das müsste er ja wohl nicht, wenn er keine hätte!

				»In deinem Land wirst du ganz groß gefeiert«, sagte er.

				»Sag nicht ›dein Land‹, das tut mir weh.«

				»Ich meinte nur das Land, in dem du lebst.«

				»Ach übrigens, ist es Morgen oder Abend?«

				»Abend. Ich hab dir ein paar Filme mitgebracht«, sagte er und leerte zwei Tüten voll DVDs auf das Bett.

				»Oh, danke! Da bin ich aber gespannt!« Ich schaute ihn an. »Bekomme ich keinen Geburtstagskuss?«

				»Das halte ich für keine gute Idee.«

				Doch kaum hatte er sich aufs Bett gesetzt, schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn. Zu meiner riesigen Freude küsste er mich zurück. Er wich mir nicht aus, er ließ es geschehen.

				Es war einfach ein Traum! Ich hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab. Wir hatten uns schon zweimal geküsst, aber immer nur für Sekunden. Dieser Kuss hingegen war lang und ohne Eile, und ich spürte, dass er sich nicht dagegen wehrte. Er hatte seinen Widerstand aufgegeben.

				Es gibt vermutlich eine Million Arten, sich zu küssen, wie ich aus eigener Erfahrung und von Angies zahlreichen Berichten wusste, aber früher hatte ich dem Küssen nicht viel abgewinnen können. Angie und ich haben uns alle möglichen lustigen Namen für verschiedene Arten von Kuss-Desastern ausgedacht. Aber das hier war etwas komplett anderes und einfach unbeschreiblich.

				Unser Kuss dauerte sehr, sehr lange. Jedes Mal, wenn wir kurz aufhörten, um nach Luft zu schnappen, sagte mein Geiselnehmer: »Das dürfen wir nicht.« Aber er hörte nicht auf.

				Zum ersten Mal begriff ich, was der Ausdruck »im siebten Himmel schweben« bedeutete. Es war eine ganz andere Art von Schweben, als wenn man zum Beispiel am Barren oder bei einer Bodenübung durch die Luft wirbelt. Da ging es nur um Konzentration, Kontrolle, Leistung. Man wurde zu einem Teil der Welt, ging in ihr auf.

				Bei diesem Kuss aber hob ich komplett vom Planeten Erde ab.

				Als wir endlich voneinander abließen, sagte er: »Würde dir jetzt ein Gläschen Sherry zusagen?«

				»Du bist echt lustig«, sagte ich. »Wie du manchmal daherredest! So förmlich.«

				»Könnte daran liegen, dass Englisch nicht meine Muttersprache ist.«

				»Oder weil du Distanz schaffen willst. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der nie lächelt. Nie im Leben!«

				Seine Antwort überraschte mich. »Doch, natürlich lächle ich manchmal.«

				»Und du sagst auch nie Hallo oder Tschüss«, fuhr ich fort.

				»Nein?«

				»Nein. Und das ist ziemlich unhöflich, wenn du mich fragst.« Ich wollte ihn natürlich nur necken.

				Er füllte zwei Gläser und sagte: »Auf dein Wohl.«

				»Ja, auf mein Wohl«, sagte ich. »Auf die perfekte Geisel. Und auf dich, den fehlgeleiteten Verbrecher, der seinen Fehler bald einsehen und auf den Pfad der Tugend zurückkehren wird.«

				Ich nippte an meinem Glas – es war mein erster Sherry, und er schmeckte ehrlich gesagt besser, als ich erwartet hätte. »Eine ungewöhnliche Art, seinen achtzehnten Geburtstag zu feiern«, fuhr ich fort. »Weißt du, alles in allem kann ich sagen, dass ich eine irrsinnige Achterbahnfahrt der Gefühle hinter mir habe. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst oder war so traurig wie in letzter Zeit, aber jetzt bin ich glücklich wie noch nie!«

				»Genau das macht mir Sorgen, Chloe!«

				Ich wurde ganz kribbelig, als er meinen Namen aussprach. Es war fast, als hätte ich einen neuen Namen bekommen: »Chloe« klang aus seinem Mund so anders.

				»Ich wünschte, ich wüsste, wie du heißt. Darf ich mir einen Namen für dich ausdenken?«, fragte ich.

				»Ich glaube nicht, dass es etwas nützen würde.«

				»Dann nenne ich dich einfach ›Schatz‹!«

				»Nein, möchte ich nicht.«

				»Du kannst nicht alles unter Kontrolle haben … herrje, wir sind zwei schöne Kontrollfreaks!« Ich lachte. »Ein tolles Paar!«

				»Wir sind kein Paar!«

				»Manchmal bist du echt langweilig, weißt du das?«

				»Ich fürchte, du leidest am Stockholm-Syndrom. Davon hast du sicher schon gehört. Du denkst, du liebst mich, und willst mich schützen. Es fühlt sich real an, ist es aber nicht. Du wirst es einsehen, wenn du wieder frei bist.«

				»Du irrst dich gewaltig«, sagte ich. »Ich finde, dass es völlig schwachsinnig von dir war, mich als Geisel zu nehmen. Ich glaube nicht an Verbrechen. Gewisse Dinge kann man nicht in die eigene Hand nehmen. Man kann nicht selbst entscheiden, welches Gesetz einem passt und welches nicht. Du hättest dich für ein Wiederaufnahmeverfahren einsetzen können, ohne dein Leben zu riskieren und mich diesen Todesängsten auszusetzen. Aber wenn du mich wirklich liebst, warum kannst du dir dann nicht vorstellen, dass ich dich auch liebe?«

				»Du kennst mich nicht.«

				Ich zog eine Schwertlilie aus der Vase und hielt sie mir an die Nase. Die samtweichen Blütenblätter kitzelten mich, der Duft war betörend und paradiesisch süß. Wenn er nur andauern könnte, dieser Duft … »Feiern die Leute wirklich meinen Geburtstag?«, fragte ich.

				»Ja, da haben wir Glück.«

				»Sie machen aus mir etwas, was ich gar nicht bin.«

				»Ja, das stimmt. Na und? Mythen zu erschaffen, liegt in unserer Natur. Es ist nichts Schlimmes.«

				»Bitte, sag mir eines«, sagte ich. »Ich muss es wissen! Wie viele Menschen wissen, wo ich bin?«

				»Nur zwei.«

				»Und wenn dieser Typ – der Junkie – es jemandem verraten hat, bevor er starb?«

				»Zum Glück konnte er es keinem sagen. Es gab keine anderen Menschen in seinem Leben.«

				»Warum ein so hohes Risiko eingehen? Man kann so viel Gutes tun, indem man einfach als anständiger Mensch lebt«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn du noch einmal gründlich über deine Lebensgestaltung nachdenkst?«

				»Stimmt, dich zu entführen, war riskant und gefährlich.«

				»Warum hast du es dann getan? Warum, warum, warum?«

				»Dir liegt mehr an meinem Leben als mir.«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist ein trauriger Mensch«, sagte ich. »Was ist mit dem Piloten des Flugzeugs?«

				»Ich habe eine Fluglizenz.«

				Ich bekam eine Gänsehaut. Es war mir unmöglich, nicht an 9/11 zu denken! Das wusste er, und er ergänzte: »Millionen von Leuten können ein kleines Flugzeug lenken. Das kann man in nur drei Wochen lernen.«

				»Du gehörst also nicht zu einer größeren Gruppe?«

				»Nein.«

				»Wer war die Frau?«

				»Eine Freundin meiner Eltern.«

				»Es ist so frustrierend – ich möchte alles über dich wissen. Ich kann nicht mal deinen Akzent einordnen. Ich weiß, dass du ab und zu in einem Pool schwimmst. Und ich weiß auch, dass sich dieser Pool hier in diesem Haus befindet. Ich schwimme auch gern. Und ich tauche gern. Du auch?«

				»Nein.«

				»Ich könnte es dir beibringen – es macht echt Spaß. Oh, ich möchte, dass wir für immer zusammenbleiben!« Vor meinem geistigen Auge sah ich uns beide in einem Garten, unsere zwei kleinen Kinder im Planschbecken, dahinter unser Haus. Wir trugen Shorts und warfen unseren Kindern einen Softball zu, den sie fangen sollten.

				Er sagte nichts dazu und sah mich auch nicht an. Er starrte in die Ferne und sein Gesicht war noch ausdrucksloser als sonst. Er war ganz woanders, weit weg von mir.

				Ich wartete, bis er von allein wieder zurückkehrte. Draußen war der Motor eines Autos zu hören, das entweder wegfuhr oder gerade ankam.

				Endlich brach mein Geiselnehmer das Schweigen. »Soll ich jetzt Pasta kochen?«

				»Ja, bitte.« Ich legte meine Hand an seinen Rücken, doch er nahm sie sofort weg.

				»Bitte fass mich nicht an«, sagte er.

				»Behauptet dieser Blödmann von Chad immer noch, er sei mein Freund?«, fragte ich.

				»Ich vermute, man glaubt ihm nicht mehr.«

				»Ich hatte noch nie Sex«, sagte ich.

				»Ich weiß.«

				»Wie bitte?«, fragte ich irritiert.

				»Stand in den Zeitungen.«

				Meine Wangen brannten. »Das glaub ich nicht!! Mein nicht existierendes Sexualleben wird in den Medien diskutiert?«

				»Ich sagte doch schon, dass du für gute Auflagen sorgst. Da müssen sich die Zeitungsleute eben immer etwas Neues ausdenken.«

				»Du meine Güte! Ich fand den Klatsch und Tratsch an der Highschool schon schlimm genug. Gibt es irgendein Detail meines Lebens, das noch nicht breitgewalzt wurde?«

				»Nicht viele.«

				»Ich wünschte, ich könnte Mom vertrauen. Sie ist in manchen Dingen so naiv.«

				»Sie setzt sich bewundernswert für dich ein, Chloe. Sie hat es geschafft, dass die Welt dich liebt. Das ist gut für uns und auch für dich.«

				»Was wird sonst noch gesagt?«

				»Nur Gutes. Niemand hat auch nur ein Wort gegen dich gesagt – er würde gesteinigt werden! Du bist zum Liebling der Nation geworden.«

				»Es geht niemanden etwas an, was ich getan oder nicht getan habe. Es fühlt sich an, als hätte ich kein Privatleben mehr. Aber kann mir eigentlich egal sein. Und wie ist’s mit dir? Du hast sicher schon viele Freundinnen gehabt.«

				»Ich war noch nie mit einer Frau zusammen«, sagte er und schaute mir dabei in die Augen.

				»Das glaub ich nicht!«, sagte ich.

				»Warum nicht?«

				»Wegen deines Alters – du bist doch mindestens schon sechsundzwanzig, oder? Und weil du so gut aussiehst … und sexy bist. Ich wette, die Mädchen laufen dir hinterher. Und außerdem, woher könntest du sonst so gut küssen?«

				»Stand auch im Handbuch für Geiselnehmer«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

				Ich lachte. »Erzähl, wieso hattest du noch nie eine Freundin? Hast du in einem buddhistischen Kloster gelebt?«

				»Ich war lange Zeit im Gefängnis.«

				Ich war schockiert, als er das sagte, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. »Wegen einer missglückten Geiselnahme?«

				»Es war kein Land, in dem man einen Grund braucht.«

				»Na schön, und wie lautete die Anklage?«

				»Es gab keine Verhandlung. Je mehr ich dir erzähle, Chloe, desto komplizierter wird es für dich sein, wenn du wieder frei bist.«

				»Ist doch egal. Ich werde niemandem etwas sagen.«

				Er sah mich so intensiv an, als wolle er mich hypnotisieren. »Du musst ihnen alles sagen«, sagte er.

				»Was soll das heißen?«

				»Niemand wird davon ausgehen, dass ich dir die Wahrheit sage. Wenn du sagst, ich hätte eine katholische Gemeinschaft erwähnt, nehmen sie automatisch an, ich sei Muslim. Wenn du ihnen sagst, ich sei im Gefängnis gewesen, glauben sie, ich sei nie im Gefängnis gewesen. Also mach dir darüber bloß keine Sorgen. Aber glaub nicht, dass du mit Lügen durchkommst. Wenn du lügst, wird alles sehr verwirrend und schlimm für dich. Das wäre das Schlimmste, was du tun kannst. Statt zur Heldin der Nation zu werden, würdest du dir große Schwierigkeiten einhandeln. Informationen zurückzuhalten, die die Verhaftung eines Terroristen verhindern – und das bin ich in ihren Augen –, ist eine schwere Straftat.«

				»Das ist ja verrückt! Du redest, als hätte ich keine Rechte.«

				»Doch, natürlich hast du Rechte. Aber bilde dir ja nicht ein, dass du es schaffst, Profis wie sie hinters Licht zu führen. Versuch es besser gar nicht erst, Chloe. Sie merken es innerhalb von Sekunden, und dann machen sie dir die Hölle heiß, und zwar recht lange. Sie werden das positive Bild zerstören, das die Öffentlichkeit von dir hat, und du würdest dir über Nacht alle Sympathien verscherzen.«

				»Ich kann ihnen nicht alles sagen!«, rief ich. »Ich liebe mein Land, aber ich kann und will dich nicht verraten!«

				»Die Wahrheit zu sagen, ist deine einzige Chance und zum Glück auch die beste Taktik. Sie werden auf alle Fälle annehmen, ich hätte alles manipuliert. Sie werden denken, ich hätte den anderen Typen geschickt, um deinen Willen zu brechen, und dass die Geschichte, er sei an einer Überdosis gestorben, nur erfunden sei. Sie werden davon ausgehen, dass ich nur vorgab, etwas über Medizin zu wissen, dass ich dich absichtlich allein ließ, dass die Stimmen der Kinder, die du gehört hast, nur eine Bandaufnahme waren, dass der Stopp auf der Landstraße nur inszeniert war. Sie werden sogar annehmen, dass die Sache mit dem kaputten Dosenöffner mit zu meinem Plan gehörte.«

				»Und dieses Gespräch jetzt – soll ich ihnen auch erzählen, was du gerade gesagt hast?«

				»Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun.«

				»Aber … dann wissen sie doch, dass es keine Strategie …«

				Er ließ mich nicht ausreden. »Nein, Chloe. Eines muss dir klar sein: Für sie bin ich der Böse. Dass du es anders siehst, liegt allein daran, dass du dich in mich verliebt hast. Aber nur aufgrund der Umstände. Das ist vielleicht das Einzige, was du besser für dich behältst: deine Gefühle für mich. Denn wenn das an die Presse durchsickert, wäre dein Leben vermutlich ruiniert. Die Leute, die dich befragen, wird es nicht weiter interessieren, aber die Medien würden es dir nie verzeihen. Deshalb würde ich dir ernsthaft raten, es niemandem zu erzählen, nicht einmal Angie. Es ist das Risiko einfach nicht wert. So, jetzt koch ich dir deine Pasta. Irgendwelche Sonderwünsche?«

				»Komm bitte schnell zurück!«

				POST NEWS

				ZWEI VERURTEILTE AUF CHLOE MILLS’ LISTE REHABILITIERT

				Die Freiheit-für-Chloe-Kampagne kann ihren ersten Sieg feiern. Ein erster Teil der Forderungen der Entführer von Chloe Mills, der jungen Amerikanerin, die im August dieses Jahres in Griechenland entführt wurde, wurde erfüllt.

				In zwei separaten Wiederaufnahmeverfahren hat das Vierte Bundesberufungsgericht entschieden, dass sowohl im Fall von Milo Amando als auch von Julian Holmes Beweismaterial zurückgehalten worden war, und die Urteile wurden demzufolge aufgehoben.

				Amando, 46, sollte eine lebenslängliche Strafe wegen Aufwiegelung und Verschwörung verbüßen. Holmes, 38, saß eine 25-jährige Haftstrafe ab, weil er schon zum dritten Mal eine gewaltfreie schwere Straftat begangen hatte. Der kürzlich verstorbene, umstrittene Lawrence Mayfair-Horrick war in allen Fällen, die auf der Liste der Forderungen der Entführer stehen, für die Anklage verantwortlich.

				Die Entführer verlangen außerdem die automatische Freilassung der für schuldig befundenen Schwerverbrecher Murad Dursun und Samir Basha.

				Zu den Forderungen gehören ferner Bewährungsprüfungen oder Verlegungen von weiteren 30 Gefangenen. Die meisten der Verlegungen, im Allgemeinen von Hochsicherheitstrakten in normale Abteilungen oder in Gefängnisse, die näher an ihrer Heimat liegen, wurden bewilligt, die Anhörungen wurden in die Wege geleitet.

				»Wir geben den Terroristen in keiner Form nach«, ließ Staatssekretärin Lisa Richards heute in einer Presseerklärung verlauten. »Die Freilassung von Inhaftierten im Austausch gegen Geiseln stand nie zur Diskussion und daran wird sich auch nichts ändern. Die Verfahren, die zu den Berufungen und den Verlegungen geführt haben, gehen auf die Initiative unbeteiligter Bürger zurück, die von ihren Rechten Gebrauch machen. Alle richterlichen Entscheidungen in dieser Sache wurden im Rahmen unserer Rechtssprechung getroffen – ein System, das weltweit zu den besten gehört, wie diese Ereignisse einmal wieder bewiesen haben.«

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Sobald er gegangen war, breitete ich die DVDs auf dem Bett aus.

				Es waren insgesamt sechsundzwanzig Filme, alle auf Englisch und alle schon alt. Ich kannte die Namen einiger Schauspieler – zum Beispiel Doris Day –, doch abgesehen von ein, zwei Titeln hatte ich noch nie von diesen Filmen gehört.

				Ich entschied mich aufs Geratewohl für Bettgeflüster, vielleicht aber auch, weil mir dieser Titel vage bekannt vorkam. Ich schob die DVD ins Laufwerk und wartete gespannt. Der Film begann …

				Dann geschah etwas echt Komisches. Alles an dem Film – jede Szene, jedes Wort, sogar der Vorspann – faszinierte mich ungemein. Ich fand alles aufregend, angefangen von den kitschigen Möbeln und den altmodischen Autos bis hin zum Blick durch ein Fenster auf eine Brücke. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr allein. Es war, als würden mir die Filmfiguren Gesellschaft leisten.

				Ich hatte keine Ahnung, wie ich unter normalen Umständen auf den Film reagiert hätte. Ich wusste es echt nicht. Ich wusste nicht, ob ich die Gags oder vielleicht den ganzen Film normalerweise albern gefunden hätte. Doch zum damaligen Zeitpunkt war Bettgeflüster für mich der tollste Film aller Zeiten.

				Das Einzige, was ich noch einigermaßen vernünftig beurteilen konnte, waren der nervige Soundtrack und die Art, wie die Darsteller über Sex redeten, die ich manchmal ziemlich daneben fand.

				Das galt auch für alle anderen Filme. Ich mochte die überspannte Sprechweise der Frauen, ihre halb gekünstelten Akzente. Es waren fast alles Schwarz-Weiß-Filme; ich war überrascht, wie viele Grau-Schattierungen es gab. Ich merkte, dass die Geschichten sich wiederholten und ziemlich langatmig waren, doch das störte mich nicht weiter. Ich war von jeder Szene fasziniert. Ich genoss die verschlungenen Handlungsabläufe; nur zu gern ging ich voll und ganz in ihnen auf.

				All diese Filme sind mir sehr deutlich in Erinnerung – teilweise weil ich sie zwei, drei oder sogar vier Mal gesehen habe, teilweise aber auch, weil es jedes Mal eine unglaublich intensive Erfahrung war. Ich sah mir Die Nacht vor der Hochzeit an, In all meinen Träumen bist du, Ein Amerikaner in Paris, Infam, Das Haus der Lady Alquist, Alles über Eva, Jenseits von Eden und einige weitere Filme. Nachts träumte ich von Bruchstücken der Szenen, die ich mir tagsüber angesehen hatte. Manchmal war ich im Traum in das Geschehen involviert und versuchte mitzuspielen. Ich wusste, dass niemand merken durfte, dass ich aus der Zukunft kam, und ich suchte hektisch nach Hüten mit Federn und altmodischen Kleidern, damit ich nicht aufflog.

				Meinen Geiselnehmer sah ich über eine Woche lang nicht. Meine Mahlzeiten brachte mir die unsichtbare Person, die immer dreimal kurz klopfte und dann verschwand.

				Das Essen war jetzt etwas konventioneller: Rühreier oder Haferbrei zum Frühstück; mittags Suppe, Salat und ein Käsebrötchen; abends Lasagne oder Quiche. Zweimal am Tag Schokomilch oder Milchshake. Und zum Nachtisch Eis, Vanillepudding oder Kuchen. Manchmal legte ich einen Zettel auf das Tablett, als ich es wieder vor die Tür stellte. Danke für den Salat, aber ginge es bitte auch mit etwas weniger Salz? Oder: Über eine Pizza würde ich mich freuen – ohne Sardellen.

				Ich lag bäuchlings auf dem Bett und sah mir Weihnachten nach Maß an, als mein Geiselnehmer endlich wiederkam, ein Tablett mit etwas in einer Auflaufform und einer großen Schüssel Salat in den Händen.

				Ich freute mich so unbändig, dass ich meinen Gefühlen freien Lauf ließ. Kaum hatte er das Tablett abgestellt, sprang ich ihm um den Hals und umschlang ihn mit beiden Beinen. Er trug seine schwarze Jeans, aber dazu nicht sein übliches weißes Hemd, sondern ein buntes Poloshirt. Wie schön, ihn mit einem legeren Shirt zu sehen; damit ließ er mich einen Blick auf sein anderes Leben werfen. Ich fand ihn ungeheuer attraktiv.

				Er versuchte, mich auf dem Bett abzusetzen, doch ich ließ ihn nicht los. Ich zog ihn mit mir hinunter. »So, jetzt hab ich dich«, sagte ich. »Ich lass dich nicht mehr los. Und nicht mehr gehen.«

				»Unser Essen wird kalt«, sagte er und nahm behutsam meine Hände weg.

				»Wie lange bleibst du?«, fragte ich.

				»Ich habe heute nichts mehr vor.«

				»Dann bleib über Nacht. Bitte! Ich halte die Einsamkeit nicht mehr aus.«

				»Darüber reden wir später.«

				»Was gibt’s zum Essen?«

				»Fettuccine mit Soße.«

				»À la Alfredo?«, fragte ich.

				»So ähnlich.«

				Beim Essen erzählte ich ihm von den Filmen, die ich gesehen hatte. »Wieso sind sie alle so alt?«, fragte ich.

				»Leider hab ich keine anderen bekommen. Ich hatte gehofft, dass dir einige davon trotzdem gefallen.«

				»Oh, total! Ich liebe sie!«

				»Freut mich.«

				Zum Nachtisch gab es Schokoeis. »Ah, mein Trostpflaster«, sagte ich. »Weil ich hier festsitze. Was ist eigentlich mit meinen Büchern?«

				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu holen.«

				»Könnte ich dann wenigstens ein Notizbuch haben? Die paar Blätter, die hier lagen, hab ich schon aufgebraucht. Und auf dem Laptop zu schreiben, ist nicht dasselbe.« Ich schaute ihm in die Augen. »Bleibst du über Nacht?«, wiederholte ich.

				»Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Du hast ja gesehen, was beim letzten Mal passiert ist.« Er meinte das Mal, als er mich im Schlaf gehalten hatte.

				»Da ist gar nichts passiert«, rief ich ihm in Erinnerung. »Bitte, bleib! Ich spüre doch, dass du es auch möchtest.«

				»Was ich möchte, spielt keine Rolle.«

				»Und was ist damit, was ich möchte? Zählt das kein bisschen?«

				»Doch, das zählt.«

				»Bleibst du dann wenigstens, um mit mir einen Film anzuschauen? Das wäre dann so etwas wie ein Kino-Date …«

				Er überlegte kurz und sagte dann: »Na schön, ich bleibe über Nacht, Chloe. Aber wir müssen ein paar Grundregeln aufstellen.«

				Ich lachte. »Wir sind uns sehr ähnlich, weißt du das? Alles muss im Voraus geplant werden. Ich finde es gut, dass wir uns so ähnlich sind. Es bedeutet, dass wir uns verstehen. Okay, wie lauten diese Regeln?«

				»Ich weiß, dass wir uns vermutlich wieder küssen werden. Diese Grenze haben wir bereits überschritten, und das macht es schwer, der Versuchung nicht mehr zu erliegen; das gilt sowohl für dich als auch für mich. Aber ich will nicht, dass du mich anfasst.«

				»Okay«, sagte ich und knipste das Licht aus. Der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht, nur der Bildschirm leuchtete schwach.

				»Es geht nicht um Grenzen, die eingehalten werden müssen«, sagte er, und ich konnte sein Gesicht in dem dämmerigen Licht nur schemenhaft erkennen. »Es ist eine persönliche Bitte.«

				Das fühlte sich für mich etwas besser an. »Okay, können wir uns jetzt einen Film anschauen?«

				»Ja. Aber du musst dein Versprechen halten.«

				»Du kannst mir ja wieder die Hände auf dem Rücken fesseln, wenn du ganz sichergehen willst.«

				»Darüber macht man keine Witze«, sagte er.
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				22. Kapitel

				Es erwies sich als unmöglich, einen Film auf dem Laptop anzuschauen, wenn wir nicht beide denselben Blickwinkel hatten. So kam es, dass mein Kopf schließlich auf seiner Brust und sein Arm um meine Schulter lag. Wie unabsichtlich begann er meinen Arm zu streicheln. Diese einfache Geste der Zuneigung ließ mein Herz schneller schlagen.

				Ich hatte mich für Es geschah in einer Nacht entschieden, weil es ein netter Film war, in dem es darum ging, dass zwei Menschen vom Zufall zusammengeführt wurden. Aber ich merkte, wie unkonzentriert er war. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis wir uns wieder küssten.

				Ich wollte weitergehen als küssen, doch das kam für ihn nicht infrage. Er tat etwas sehr viel Besseres. Er sagte: »Mein Vater war ein großer Fan von Chaplin.«

				Damit ließ er sein Visier sinken, obschon nur für einen Augenblick. Ich hakte sofort nach. »Lebt dein Vater noch?«

				»Nein, meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war.«

				»Wie?«, fragte ich, obwohl ich nicht mit einer Antwort rechnete. Ich ging davon aus, dass er meine Fragen abwürgen würde.

				Doch er antwortete, auf seine übliche distanzierte Art: »Sie wurden vom Regime getötet.«

				»Vom Regime? Was soll das heißen?«

				»Sie äußerten sich kritisch zur Diktatur und dafür mussten sie bezahlen.«

				»Wie schrecklich!«

				»Ich hatte eine Schildkröte, und an dem Tag, als mein Vater verhaftet wurde, war ich im Garten und las ein Buch, und ich ließ meine Schildkröte über die Seiten laufen, obwohl ich wusste, dass ich das nicht durfte, weil das Buch meinem Vater gehörte. Es war eine sehr schön illustrierte Ausgabe. Da kam mein Vater in den Garten, um sich von mir zu verabschieden. Ich glaube, ich ahnte, dass es für ihn das Ende bedeutete und dass es ein Abschied für immer war. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber er war sehr beherrscht. Ich habe die Schildkröte schnell vom Buch genommen, aber er hat gesehen, dass die Seite feucht war. Ich hab mich so geschämt, dass ich nicht reagierte, als er Auf Wiedersehen sagte. Als ich einige Tage später begriff, dass er nie mehr zurückkommen würde, fühlte ich mich dermaßen schuldig und schlecht, dass ich ein kleines Feuer im Garten machte und das Buch verbrannte.«

				»Ach je, es tut mir so leid«, entfuhr es mir, leise natürlich, mehr ein Flüstern. Ich wollte den Zauber unserer Nähe nicht brechen. »Wie alt warst du?«

				»Als mein Vater starb, war ich vierzehn. Meine Mutter hielt noch ein Jahr länger durch, doch dann ist sie ebenfalls verschwunden.«

				»Ich verstehe nicht. Du meinst, sie könnte noch leben?«

				»Nein, sie wurden beide umgebracht. Aber ich werde nie erfahren, wo oder wie.«

				»Gab es keine … ich weiß nicht … ein Protokoll, eine Akte oder so?«

				»Nein. An einem Tag waren sie noch da, am nächsten waren sie fort. Ich kann nur hoffen, dass es schnell ging, aber ich weiß, dass es sehr unwahrscheinlich ist.«

				»Mein Gott, wie traurig.«

				»Du hast auch ein Elternteil verloren, du weißt, wie es ist.«

				»Ich war damals noch sehr jung, und es waren nicht wie bei dir beide Eltern, und mein Vater wurde nicht … absichtlich getötet.« Ich hatte Tränen in den Augen. »Manche Geschichten sind so traurig, dass man sie nicht erträgt.«

				»Du denkst nur an die Geschichten anderer Leute, oder? Dabei sind unsere eigenen Geschichten diejenigen, die uns zugestoßen sind.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da bin ich anderer Meinung. Ich denke manchmal, dass selbst unsere eigenen Geschichten zu traurig sind, um damit zu leben. Deshalb sterben manche Menschen an Kummer.«

				»Ich brauche einen Kaffee, Chloe«, sagte er. »Bin gleich wieder da. Möchtest du auch etwas?«

				»Noch ein Eis, wenn möglich.«

				»Tut mir leid, dass die Tür immer abgeschlossen ist – sie schließt automatisch. Bin nur ein paar Minuten weg.«

				Ich war glücklich und unglücklich zugleich. Glücklich, weil er mir vertraute und wir uns jetzt nähergekommen waren – es gab kein Zurück mehr. Und unglücklich über das, was er mir erzählt hatte. In welchem Land konnte so etwas passiert sein? Leider gibt es vermutlich mehrere, auf die diese Beschreibung passen würde.

				Tatsächlich kam er nach wenigen Minuten mit Kaffee und Eis zurück. Er war zur zwanglosen Förmlichkeit zurückgekehrt, die ihn immer so unbeteiligt und unnahbar wirken ließ. Als er sich setzte, hielt er seinen Kaffeebecher so, als wolle er damit eine Barriere zwischen sich und der Welt errichten.

				»Wieso hast du dir eigentlich keine Sorgen darüber gemacht, dass ich weiß, wie du aussiehst, und dich beschreiben könnte?«, fragte ich, in der Hoffnung, ihn zu mir zurückzuholen.

				»Selbst Rembrandt konnte aus einem bestimmten Blickwinkel nur einen einzigen Gesichtsausdruck festhalten. Außerdem bin ich nicht die Art Mensch, die man verdächtigen würde.«

				»Ha! Und was ist mit deinem Vorstrafenregister?«

				»So etwas hab ich nicht. Das einzig Gute an dem Gefängnis, in dem ich war, wirklich das einzig Gute, ist, dass es keine Aufzeichnungen gibt. Wer eingeliefert wird, stirbt oder nicht, wird hingerichtet oder nicht, kommt wieder heraus oder nicht. Kein Mensch weiß, wer dort war und wer nicht.«

				»Und da beschwerst du dich über die USA?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Klagen geäußert zu haben.«

				»Oh, ich wollte damit nur sagen …«

				»Ungerechtigkeiten gibt es überall, ohne Ausnahme. Liegt wohl in der menschlichen Natur.«

				Eine Weile waren wir stumm. Ich dachte darüber nach, was er mir erzählt hatte, und plötzlich machte es klick bei mir. Ich hatte ein fehlendes Puzzlestück gefunden. »Hast du dort den Gefangenen kennengelernt, dem du jetzt helfen willst?«, fragte ich, »damals im Gefängnis?«

				»Ja. Er ist älter als ich und er hat mir das Leben gerettet. Ich stehe in seiner Schuld.«

				»Wieso ist er schon wieder im Gefängnis?«

				»Ein alter Gegner wollte sich an ihm rächen und hat behauptet, er habe einen Terroranschlag geplant. Angesichts all der Paranoia in letzter Zeit hatte er keine Chance. Und er wurde zu lebenslänglicher Haft in einem Hochsicherheitsgefängnis verurteilt. Ohne jeden Beweis, abgesehen von den Aussagen seines Feindes und ein paar bedeutungslosen Kritzeleien, die man auf seinem Schreibtisch fand.«

				»So viel Pech, gleich zweimal verhaftet zu werden … Aber was ist, wenn sie den kompletten Bekanntenkreis des Gefangenen unter die Lupe nehmen, für dessen Freilassung du kämpfst? Was ist, wenn sie eine Liste all seiner Freunde aufstellen?«

				»Zum Glück stehe ich nicht darauf.«

				»Aber jemand aus dem Gefängnis von früher könnte sich doch daran erinnern, dass ihr befreundet wart?«

				»Wir hatten alle nur das Ziel zu überleben. Keiner interessierte sich für den Namen oder die Identität der anderen. Je weniger wir alle wussten, desto besser war es für unser Überleben, seelisch und auch körperlich. Unglücklicherweise sind fast alle, die mit mir dort waren, inzwischen sicher tot.«

				»Ich weiß, ich sollte nicht so neugierig sein …«

				»Bei dem Ausdruck ›neugierig sein‹, fällt mir etwas ein. Im Gefängnis war ein Mann mit einem unglaublichen Sinn für Humor. Wenn das Essen wieder mal besonders ungenießbar war, beugte er sich zu mir und fragte auf Englisch: ›Ich weiß, ich sollte nicht so neugierig sein, aber ist dir auch dieser Hauch von Estragon in der Suppe aufgefallen?‹ Noch heute denke ich immer an ihn, wenn ich koche.«

				»Hat er überlebt?«

				Er starrte in seinen Kaffee, und ich sah seinen Schmerz an der Art, wie er den Becher umklammerte. »Nein, er starb, als ich noch dort war.«

				»Wurde er hingerichtet?«

				»Nein, er bekam Fieber und starb auf der Krankenstation.«

				»Oh, es gab eine Krankenstation in dieser Art von Gefängnis?«

				»Selbst in den KZs der Nazis gab es Krankenstationen. Das täuscht eine gewisse Normalität vor, an der den Verantwortlichen aus irgendeinem Grund gelegen ist. In Wirklichkeit ist es nur eine weitere Form von Folter, vorzugeben, dass man sich um die Kranken kümmert. Oder vielleicht will man nur verhindern, dass eine Epidemie alle tötet und somit auch die Wächter gefährden würde.«

				»Es macht mich so traurig und dabei kannte ich den Mann gar nicht.«

				»Ja, er war ein wunderbarer Mensch.«

				»Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich werde es niemandem weitererzählen, niemals.«

				»Ich sagte dir doch schon – egal was du ihnen erzählst, sie werden felsenfest glauben, dass ich dir nur Lügen aufgetischt habe. Genau genommen wäre es vermutlich das Beste für mich, wenn …« Er verstummte mitten im Satz. Es war das erste Mal, dass er nicht im Voraus überlegt hatte, was er sagen würde, und das irritierte ihn und schien ihm ein wenig peinlich zu sein. Ich war sehr gerührt, weil ich endlich einmal Gefühle in seinem Gesicht gespiegelt sah.

				»Wenn was?«, hakte ich nach.

				Mit seiner besten Ich-habe-alles-unter-Kontrolle-Stimme sagte er: »Das Beste wäre, wenn ich Sex mit dir hätte, dann wäre für sie alles klar.«

				Ich lachte. »Wir sind echt in einer Spiegelwelt. Alles ist irgendwie verdreht … Was ist, wenn sie denken, ich hätte mir alles nur ausgedacht, selbst wenn ich die Wahrheit sage?«

				»Da brauchst du keine Sorge zu haben. Diese Leute sind Experten für Befragungen und du nicht! Deshalb ist es das Beste, du sagst einfach die Wahrheit, das ist das Leichteste für dich. Wenn sie merken, dass du dich mit mir solidarisiert hast, schieben sie es auf das Stockholm-Syndrom. Und sie legen sicher keinen Wert darauf, dass das publik wird. Hoffe ich zumindest …«

				»Glaubst du immer noch, dass ich es habe – dieses Stockholm-Syndrom?«

				»Ja.«

				»Bedeutet es, dass du mich auch nicht wirklich liebst?«

				»Nein, meine Gefühle sind echt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich verlieben kann, nach allem, was ich durchgemacht habe. Aber es stimmt, ich habe mich in dich verliebt.«

				Am liebsten hätte ich laut gejubelt, aber ich riss mich natürlich zusammen und sagte nur ganz ruhig: »Bedeutet das nicht, dass du möchtest, dass wir zusammenbleiben?«

				»Theoretisch schon. Aber es ist leider nicht möglich.«

				»Wieso denn nicht? Du könntest dich doch an einer Uni in den Staaten einschreiben. Ich bewerbe mich an derselben und dort lernen wir uns dann ›rein zufällig‹ kennen. Deine reiche Gönnerin kann dir das sicher ermöglichen, nehme ich an.«

				»Es ist keine Frage des Geldes.«

				»Was denkst du, was sich deine Mutter für dich wünschen würde? Ein Leben als Krimineller mit großen Gefahren oder eine berufliche Karriere und Familie?« Ich bereute diese Frage sofort, kaum dass ich sie gestellt hatte, und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Da hatte er mir gerade erst seine tragische Geschichte erzählt, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie gegen ihn zu verwenden, nur um einen Treffer zu erzielen. »Entschuldige, tut mir leid«, sagte ich.

				»In unserer Situation brauchst du dich für gar nichts zu entschuldigen, Chloe. Meine Mutter würde sich natürlich wünschen, dass ich studiere und eine Familie gründe.«

				»Dann versprich mir, bitte, bitte, so etwas nie wieder zu tun!«

				»Wie kann ich irgendetwas versprechen, was in der Zukunft liegt? Wie kann jemand das tun?«

				»Natürlich kann man das! Wenn es um moralisches Verhalten und Werte geht, kann man sich sehr wohl etwas vornehmen. Es ist eine Verpflichtung sich selbst gegenüber: nicht zu lügen oder zu stehlen und ein guter Mensch zu sein.«

				»Ja, da hast du recht.«

				»Ein guter Mensch zu sein bedeutet auch, dass man das Recht nicht in die eigenen Hände nimmt.«

				»Ohne deine Entführung und den daraus resultierenden Druck der Öffentlichkeit wäre es niemals zu einer richterlichen Überprüfung der Fälle gekommen.«

				»Selbst wenn das stimmt, selbst wenn es einmal funktioniert hat, ist es noch lange keine Rechtfertigung. Es bedeutet nicht, dass du richtig gehandelt hast. Und es bedeutet definitiv nicht, dass es auch ein zweites Mal funktioniert. Und du wirst nie erfahren, ob du dein Ziel nicht auch auf andere Weise erreicht hättest, oder?«

				»Theoretisch ja.«

				»Tja, Theorie ist alles! Eine Handlung muss auf einer Theorie basieren, nicht auf einer impulsiven Eingebung.«

				»In den Zeitungen stand, dass du sehr intelligent bist.«

				»Jeder ist in manchen Dingen intelligent, in anderen dumm. Sagt Angie immer. Schau dich an! Du bist intelligent, aber die Idee mit der Entführung war dumm von dir. Dieser Mann – der Junkie. War er dein Bruder?«

				Mein Geiselnehmer erschrak. Er versuchte, es zu verbergen, aber er war echt bestürzt. Seine Reaktion zeigte mir, dass meine Vermutung zutraf, und er wusste, dass ich es wusste.

				Ich sagte: »Da war etwas in der Art, wie du über ihn geredet hast … auf dem Weg hierher kam mir auf einmal die Idee, dass er vermutlich dein Bruder war.«

				»Da ich der einzige Mensch bin, mit dem du Kontakt hast, bist du hypersensibel für alles, was ich sage und wie ich es sage«, sagte er nur und wich meiner Frage aus.

				»Hören wir auf zu reden. Bleibst du wie versprochen über Nacht?«

				»Das habe ich versprochen?«

				»Ja.«

				»Wie wär’s, wenn ich bleibe, bis du eingeschlafen bist?«

				»Tja, ich muss nehmen, was ich kriege.«

				Kimmy Xuan   Guten Morgen, Süße! Ich weiß, dass du nicht glücklich warst über diese Sache von wegen »Gewinne ein Date mit Chloe«, aber ich hab es mir natürlich zusammen mit allen anderen angeguckt (fantastische Einschaltquoten), und es war wirklich nicht schlecht. Die Jungs waren echt cool und haben ALLE über die Kampagne geredet. Und dieser Basketballer von der NBA – wow! Genau genommen war es harmlos und nett und eine gute Gelegenheit, damit sie weiter im Gespräch bleibt, und darauf kommt es uns schließlich an, nicht wahr?

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 15 Minuten

				Angie Shaw   Danke, Kimmy, dass du so positiv bist. Ich selbst finde diese ganze Fröhlichkeit und die Scherze einfach nur daneben, wenn man bedenkt, dass Chloe vielleicht vergewaltigt und gefoltert wird. Aber ich bin überempfindlich, ich weiß. Unser Schultherapeut erinnert uns ständig daran, dass wir Chloe den größten Gefallen tun, wenn wir optimistisch bleiben. Chloe freut sich vielleicht sogar, wenn sie zumindest einen dieser Jungen näher kennenlernt, besonders in Zusammenhang mit dieser Kreuzfahrt. Aber das hängt natürlich alles davon ab, in welcher Verfassung sie bei ihrer Rückkehr ist.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 11 Minuten

				Jeanette Persky   Auf Chloe warten heiße Dates, und sie kann einen HAUFEN Geld machen, indem sie ihre Geschichte verkauft. Ich denke, das entschädigt sie für alles, was sie gerade durchmacht.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 8 Minuten

				Angie Shaw   Ich kann nicht glauben, was du da geschrieben hast! Lies Unsichtbare Wunden von Patricia Weaver. Falls Chloe durch die Hölle geht, erholt sie sich eventuell NIE mehr, oder es dauert viele, viele Jahre. Tut mir leid, wenn ich jetzt etwas kritisch rüberkomme.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 6 Minuten

				Jeanette Persky   Oje, das hast du total falsch verstanden. Ich wollte doch nur tun, was du vorgeschlagen hast, und optimistisch sein, aber mit dir kann man in letzter Zeit ja echt nicht mehr reden.

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 3 Minuten

				Angie Shaw   Sorry, sorry, sorry, ja, ich hab’s in den falschen Hals gekriegt. Ich wollte dich nicht anpflaumen. Komm doch zu dem Meeting heute Abend bei mir um sieben. Meine Mom macht Enchiladas. Luv u

				Gefällt mir   ·   Kommentieren   ·   Teilen   ·   Vor 1 Minute

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Markerschütterndes Knattern von Maschinengewehren in unmittelbarer Nähe weckte mich auf. Ich konnte die Geräusche auf Anhieb identifizieren. Voller Panik wollte ich meinen Geiselnehmer wach rütteln, doch er war gar nicht mehr da. Er war gegangen, während ich schlief.

				Meine Gedanken überschlugen sich – nicht nur mein Körper, auch mein Gehirn war wie gelähmt. War es die Polizei, die von mir erfahren hatte? Waren sie gekommen und würden jetzt auf der Suche nach mir das ganze Haus auf den Kopf stellen?

				Oder waren es Freunde des Junkies? Wollten sie ihn rächen?

				Ich schnappte mir die Decke, wickelte sie um mich und rollte mich unter das Bett. Mein Herz klopfte so laut, dass es sicher jeder hören würde, der hereinkam, und ich zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub.

				Wieder hörte ich Schüsse, diesmal aber etwas weiter weg, wie mir schien – es klang, als wären die Bewaffneten nun ganz oben im Haus.

				Dann war plötzlich alles ruhig. Diese Stille war gespenstisch. Keine Schritte, niemand lief weg, keine Autos fuhren davon. Was, wenn alle Bewohner des Hauses tot waren?

				Ich traute mich nicht unter dem Bett hervor. Doch mit jeder Minute ließ meine Panik etwas nach – und irgendwann hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sie auf der Suche nach mir in den Keller kommen würden. Aber ich war völlig durcheinander und wusste nicht, was ich tun oder denken sollte.

				Irgendwann musste ich dann eingeschlafen sein, in meine weiche Decke gehüllt, denn ich träumte, ich würde das Zimmer verlassen und leise die Treppe hinauftapsen. Auf einmal sah ich eine abgeschlagene Hand auf einer Stufe liegen. Ich wusste, dass ich nicht schreien durfte; stattdessen zwang ich mich aufzuwachen.

				Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, klopfte es an der Tür, und ich hörte die Stimme meines Geiselnehmers: »Chloe?«

				Aufgeregt kroch ich unter dem Bett hervor. »Du lebst!«, rief ich ungläubig.

				»Klar, wieso nicht?«

				»Herrje, hatte ich eine Angst! Was ist passiert? Ich lag die ganze Nacht unter dem Bett!«

				»Warum denn das?«

				»Wegen der Schießerei.«

				»Chloe, es gab keine Schießerei. Du musst schlecht geträumt haben.«

				»Es war kein Traum – ich hab’s genau gehört! Es waren Maschinengewehre und schwere Schritte.«

				»Ich habe nichts dergleichen gehört.«

				»Wo warst du?«, fragte ich fieberhaft. Ich konnte es nicht geträumt haben, ausgeschlossen! Er musste fort gewesen sein und wusste deshalb nicht, was während seiner Abwesenheit passiert war.

				»Ich war die ganze Zeit oben. Niemand war da.«

				»Wie spät ist es?«

				»Viertel nach acht.«

				Ich setzte mich aufs Bett und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Hatte ich vielleicht halluziniert, weil das Eingesperrtsein in diesem kleinen Zimmer so schwer zu ertragen war? Aber es war mir so real vorgekommen. Vor Verwirrung, Frustration und Erleichterung brach ich in Tränen aus.

				»Ich brauche jetzt ein Bad«, sagte ich und wischte mir die Tränen ab. »Wenn ich den Vorhang vorziehe, darf ich dann die Tür offen lassen? Ich will ganz sicher sein, dass du nicht weggehst.«

				»Ich gehe nicht weg. Ich hab den ganzen Tag frei.«

				Ich ließ mir ein Bad mit viel Duftöl und Schaumbad ein. »Ich glaube, ich drehe bald durch«, sagte ich hinter dem Vorhang. »Buchstäblich. Ich habe Maschinengewehre gehört. Zweimal. Das erste Mal ganz in der Nähe, das zweite Mal etwas weiter weg. Ich konnte vor Angst keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

				»Es war bestimmt nur ein sehr lebensechter Traum, Chloe«, sagte er. »Du stehst unter enormem Stress.«

				»Wie herrlich, so ein heißes Bad«, seufzte ich und schloss die Augen. »Früher hab ich nach dem Training immer stundenlang gebadet …«

				»Stört es dich, wenn ich rauche?«

				»Natürlich stört es mich! Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Dieses Zimmer ist so winzig wie ein Hamsterkäfig … Hey, ich wusste gar nicht, dass du rauchst.« Ich schielte hinter dem Vorhang hervor. Er saß auf dem Fußboden, das Gesicht zur Seite gewandt. Er saß so reglos wie eine Statue – eine klassische Statue von Apoll oder vielleicht einem Kaiser, im Profil. Sein Arm lag auf dem angewinkelten Knie und er hatte ein Päckchen Zigaretten in der Hand. Die Marke konnte ich nicht erkennen.

				»Normalerweise nicht«, sagte er, ohne den Kopf zu drehen. »Rauchen erinnert mich ehrlich gesagt ans Gefängnis. Aber in der Küche lag ein Päckchen und da bekam ich plötzlich Lust.«

				»Warum erinnert es dich ans Gefängnis?«

				»Die Wächter haben geraucht.«

				»Ach, da fällt mir ein – ich wollte es dich schon die ganze Zeit fragen –, wieso hast du damals bei mir Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht? Macht man das nicht nur bei Leuten, die beinahe ertrunken sind?«

				Er starrte weiterhin an die Wand. »Mir fiel nichts Besseres ein.«

				»Arbeitest du in einem Krankenhaus?«

				»Nicht direkt.«

				»Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«

				»Ich habe dich überhaupt erst in Lebensgefahr gebracht!«

				»Dich interessiert Anatomie und so weiter, das hab ich gemerkt.«

				Er schwieg kurz, ehe er sagte: »Mein Vater war Arzt. Ich habe auch mal ein Medizinstudium angefangen, wurde aber verhaftet, bevor ich sehr weit gekommen war.«

				»Wohnst du hier? In diesem Haus?«

				»Nein.«

				»Die Frau?«

				»Frag nicht so viel, Chloe.«

				»Ich steige jetzt aus der Wanne. Ich glaube, ich fühle mich wieder besser. Bleibst du noch? Wir können uns noch einen Film ansehen.«

				Ich schlang mir ein Badetuch um den Körper und kam aus dem Bad. Mir war nicht danach, mich gleich anzuziehen. Stattdessen legte ich mich nur mit dem Badetuch aufs Bett.

				»Ich würde zu gern massiert werden«, sagte ich.

				Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass mein mehr als plumper Trick funktionieren würde, doch zu meiner Überraschung sagte er: »Wenn du dir etwas anziehst, wäre ich dazu bereit.«

				Ich schlüpfte in die Jogginghose und ein T-Shirt und legte mich wieder bäuchlings aufs Bett. Er kniete sich neben mich und schob seine Hände unter mein T-Shirt. Für einige Augenblicke lagen sie bewegungslos auf meinem Rücken, als wäre ich eine Außerirdische, aus dem Weltraum herabgeschneit, die er zuerst erkunden müsse. Dann begann er, langsam einzelne Muskelpartien abzutasten. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es mir ein so großes Vergnügen bereiten würde, einfach nur berührt zu werden. Ich fiel beinahe in eine Art Halbtrance; gleichzeitig war es, als entdeckte ich dadurch meinen eigenen Körper neu. Einen Körper, an dem ich früher wie besessen mehrere Stunden am Tag gearbeitet hatte, nur um ihn auf bestimmte Arten zu strecken, zu verbiegen und dann wieder graziös auf dem Boden aufzukommen. Doch das hier war etwas anderes. Es war eine Erkundung, nicht nur für ihn, sondern auch für mich.

				Als er fertig war, legte er sich neben mich, und wir umarmten uns schweigend. Die Nicht-berühren-Regel hatte ich komplett vergessen; oder vielleicht nahm ich an, sie gelte nicht mehr, da wir uns so nah waren. Jedenfalls hob ich eine Hand und strich ihm zärtlich über die Wange.

				Es war eine spontane, harmlose Geste, auf die er unerwartet heftig reagierte. Empört stieß er meine Hand weg und setzte sich auf. Er wirkte zum Zerreißen angespannt. »Ich habe dich gebeten, solche Dinge zu unterlassen«, sagte er wütend.

				Ich hatte keine Ahnung, was los war. Er kämpfte nicht gegen Verlangen an – das war es ganz und gar nicht. Etwas an meiner Geste hatte ihn so aufgebracht. Etwas, was absolut nichts mit mir zu tun hatte.

				»Entschuldige«, sagte ich. »Ich hatte es vergessen.«

				Plötzlich wieder besänftigt, schüttelte er den Kopf. »Nein, wenn sich jemand entschuldigen muss, dann ich. Es hat mit gewissen Erinnerungen zu tun.«

				»An deine Zeit im Gefängnis? Haben die anderen Häftlinge … du weißt schon – sind sie dir irgendwie zu nahe getreten?« Ich wusste, dass ich so etwas nicht fragen durfte, aber ich konnte mich nicht beherrschen.

				»Nein«, sagte er. »Es war nicht diese Art von Gefängnis. Wir konnten kaum miteinander reden. Wir saßen in einer großen Zelle und wurden mehr oder weniger die ganze Zeit überwacht. Man musste die Wächter bestechen, weil man sonst schon fürs Flüstern bestraft worden wäre.«

				»War es sehr schlimm dort?«

				»Ich möchte nicht über meine Zeit im Gefängnis reden, Chloe. Es würde dich nur aufregen und wozu sollte es gut sein?«

				»Ich würde es trotzdem gern wissen. Es war ein wichtiger Abschnitt deines Lebens.«

				»Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin. Ich will nicht dorthin zurückkehren, nicht mal in Gedanken.«

				»Vielleicht eine Kurzfassung?«

				»Ich wüsste nicht, wo anfangen.«

				»Erzähl mir, wie ein ganz gewöhnlicher Tag aussah.« Ich fragte nicht nur, weil ich es wissen wollte. Ich spürte, wie sehr ihn diese Erinnerungen belasteten, und dass es ihm guttäte, darüber zu reden.

				Er zögerte und überlegte offenbar, ob er weiterreden sollte.

				Nach langem Schweigen sagte er: »Das größte Problem am Anfang war die Angst. In den ersten Tagen lassen sie einen nicht aus den Augen. Aber irgendwann wird ihnen das langweilig, oder weil man schwächer wird und weniger Widerstand leistet, beschäftigen sie sich lieber mit jemandem, der stärker reagiert. Nach einer Weile musste ich nur noch alle paar Wochen antreten, in erster Linie, weil ich ein paar einflussreiche Freunde draußen hatte, die ihnen Schmiergelder zahlten. Drei ganze Jahre geriet ich komplett in Vergessenheit und dachte allmählich, es würde für immer sein. Doch dann wurde ich aus heiterem Himmel verlegt. Vor einer Verlegung hatte man immer Angst – denn es wurde meistens nur noch schlimmer. Und dort war ein Wächter, vor dem alle zitterten. Angeblich hatte noch niemand überlebt, den er in der Mangel gehabt hatte.«

				Sein Gesicht war anders, als er sprach, nicht mehr teilnahmslos. Er sah aus wie eine Figur auf einem alten Gemälde, einem dieser klassischen Gemälde mit Männern in Roben, denen man ihre Ratlosigkeit ansah.

				»Was meinst du mit ›antreten‹? Du meinst, zu einer Vernehmung?«

				»Theoretisch. Sagen wir, Befragung unter Folter. Aber mein Freund – der Mann, der der Grund dafür ist, dass du hier bist – hat sich meiner angenommen. Von Anfang an half er mir ungemein. Er sagte mir, dass es zwar zunächst so aussähe, als gäbe es keine Grenzen, doch dass es faktisch doch welche gäbe und dass ich das Unbekannte nicht fürchten müsse. Er hat mir genau erklärt, was ich zu erwarten hatte. Sie gehen nicht über einen gewissen Punkt hinaus, selbst wenn sie damit drohen.«

				Er verstummte kurz, um sich zu sammeln, und fuhr dann fort: »Du musst es dir als permanente Einschüchterung vorstellen. Aber du willst keine Dinge gestehen, die du nicht getan hast. Lieber willst du sterben. Dann hätten die Qualen ein Ende. Deshalb foltern sie manchmal Mitglieder deiner Familie. Etwas Schlimmeres kann man sich nicht vorstellen, aber mir blieb zumindest dieser spezielle Albtraum erspart. Mein Freund erklärte mir, dass sie sowieso nicht aufhören, egal was du ihnen sagst. Erstens weißt du nun mal nichts. Sie füllen nur ihre Gefängnisse, indem sie dir sagen, die und die Person hätte ausgesagt, du seiest ein Staatsfeind – während sie übrigens nur halb bei Bewusstsein war. Wenn du zugibst, dass dir das Regime nicht passt, musst du die Namen all deiner Freunde nennen. Wenn du lügst und sagst, du seiest loyal und gehorsam, wollen sie ebenfalls einen Beweis in Form eines Namens hören. Hast du ihnen dann einen Namen genannt, bedeutete das, dass du schuldig warst, weil du etwas wusstest, und es bedeutete, dass du noch mehr Namen kanntest, und vermutlich auch, dass du hingerichtet gehörst. Die Paranoia und Ignoranz – sie war unbeschreiblich. Andererseits konnte man auch urplötzlich entlassen werden, wenn sich jemand mit Geld oder Einfluss für einen eingesetzt hat. Es war wie bei Kafka. Oder vielleicht bei Swift.«

				Ich hatte echt Mühe, seinen wirren Aussagen zu folgen. »Und was war mit diesem einen Wächter?«, fragte ich.

				»Ach ja, der Wächter. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber irgendwas lief schief. Ich erfuhr, dass für mich Schmiergelder bezahlt wurden, die aber nichts bewirkten. Keine Ahnung, ob er mich von Anfang an auf dem Kieker gehabt hatte oder ob das Geld unterwegs versickert war. Jedenfalls wurde ich durch einen Gang in eine unterirdische Zelle geführt. Dort bekam man kaum Luft, und ich war ganz allein, mit einem Arm und einem Bein an die Wand gekettet. Die Hitze in dieser Zelle war unbeschreiblich, das Licht brannte die ganze Zeit, und über den Dreck und den Gestank will ich gar nicht erst reden. Es ist seltsam, aber der Körper schaltet in einen ganz anderen Gang um, in eine Art Schutz-Modus, und Dinge, die einen normalerweise umbringen würden, prallen an einem ab. Es wäre sehr interessant, zu untersuchen, wie dieses Phänomen funktioniert – wenn wir es verstehen würden, könnte man es nutzbringend anwenden.

				Tja, ich wollte sterben und versuchte auch zu sterben, doch mein Körper weigerte sich. Und dann, nach ein oder zwei Wochen, hatte ich endlich Glück, wie ich es damals sah. Ich bekam eine Sepsis, also eine Blutvergiftung, die unbehandelt tödlich ist, manchmal sogar mit Behandlung. Ich war froh, dass das Leiden bald vorbei sein würde und ich endlich sterben könnte.

				Doch der Mann, der mir geholfen hatte, setzte sich weiter für mich ein. Er schaffte es, einen der Wächter zu bestechen, der meine Freunde draußen informierte, dass ich in größter Gefahr war – jeder im Gefängnis wusste von diesem speziellen Wächter. Meine Freunde taten, was sie konnten, und an dem Tag, an dem ich begriff, dass ich eine Sepsis hatte, wurde ich aus meiner Zelle geholt. Ich war mir sicher, dass sie mich hinrichten würden, und war sogar froh darüber. Doch dann fand ich mich auf dem Rücksitz eines Autos wieder – mit zweien meiner Freunde. Ich dachte, es sei eine Halluzination. Die beiden aber protestierten, man hätte ihnen den falschen Häftling gegeben, weil sie mich anfangs nicht wiedererkannten. Ich hatte inzwischen einen Vollbart, und es war vermutlich nur eine Frage von Stunden, bis ich den Geist aufgegeben hätte.

				Aber ich habe überlebt, dank dieses Mannes. Ich verdanke ihm mein Leben.«

				Schweigend saßen wir eine Weile da. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen konnte, und spürte auch, dass er keinen Kommentar hören wollte. Ich wusste, dass er sich am meisten wünschte, dass sich durch dieses Geständnis zwischen uns nichts änderte. Er hatte es mir nur erzählt, weil er darauf vertraute, dass sich an meinen Gefühlen für ihn nichts ändern würde, dass ich ihn hinterher nicht anders sah. Ich würde mich zwingen müssen, mit diesen schrecklichen Ereignissen genauso cool umzugehen wie er.

				Aber ich hatte eine Gänsehaut und litt. Für ihn war es Vergangenheit, für mich aber Gegenwart, und der Gedanke an das, was er alles durchgemacht hatte, brach mir fast das Herz.

				Das Schweigen wurde erdrückend; es war wie eine Trennwand zwischen uns. Ich musste sehen, wie ich wieder mit ihm in Kontakt kam. Deshalb fragte ich: »Wie konntest du fünf Jahre in dieser Hölle überleben? Psychisch, meine ich.«

				»Na ja, ich hab’s nicht ganz geschafft. Eine Zeit lang hatte ich mich verloren.«

				»Dich verloren?«

				Er erhob sich, ging aufs Klo und kam dann wieder zurück. Er lehnte sich an den Schreibtisch und blickte auf mich herab. Er wirkte fast amüsiert. »Ja, im ersten Jahr danach hatte ich höchst merkwürdige Angewohnheiten. Ich ertrug es nicht, angefasst zu werden; schon ein Händeschütteln war mir zu viel. Im Krankenhaus maß ich mir selbst den Blutdruck, spritzte mich selbst, soweit möglich, ich versuchte sogar, mir selbst den Tropf anzuhängen. Bei jeder Berührung zuckte ich zusammen. Ich denke, es war zum Teil neurologisch bedingt, irgendeine neurale Verletzung vielleicht; es dauert in der Regel eine Weile, bis das Nervensystem von allein wieder heilt. Der Rest war tatsächlich neurotisch. Ich konnte nur essen, was ich selbst zubereitet hatte – also weder in Restaurants noch bei anderen Leuten. Fleisch zu essen, kam gar nicht infrage. Ich konnte mir nicht mal ansehen, wie andere Leute Fleisch aßen; sofort stellte ich mir vor, sie würden Menschenfleisch essen. Ich konnte auch nicht länger im Stehen pinkeln, ich musste mich hinsetzen, sonst wäre ich ohnmächtig geworden – dachte ich zumindest. Ich las Bücher nur von hinten nach vorne, fing also auf der letzten Seite an und arbeitete mich nach vorne durch. Manchmal konnte ich nichts mehr sehen, mir wurde buchstäblich schwarz vor Augen. Die Nächte waren besonders schlimm, ich hatte Gewissensbisse wegen meiner Freunde, die noch im Gefängnis waren. Deshalb gewöhnte ich es mir an, nachts durch London zu spazieren – dort wohnte ich damals. Ich fühlte mich wie Dracula, der ruhelos durch die dunklen Straßen wandert, bevor er wieder in seinen Sarg zurückkehrt. Das Seltsamste war, dass ich mich mit leblosen Gegenständen identifizierte. Ich projizierte Gefühle in sie hinein. Wenn ich eine Tasse mit abgebrochenem Henkel sah, tat sie mir schrecklich leid.«

				»Mir vorzustellen, dass es dir so schlimm ging, ist unerträglich für mich«, sagte ich.

				»Weißt du, was interessant ist? Physischen Schmerz kann man vergessen. Egal wie schrecklich es war, egal wie hilflos man sich fühlt, man erholt sich wieder. Der Körper heilt sich selbst, und auch wenn man hinterher vielleicht depressiv ist, erinnert man sich nicht wirklich an die Schmerzen. Aber mit sexueller Erniedrigung verhält es sich anders. Dieses Gefühl verfolgt dich, lässt dich nicht mehr aus seinen Krallen. Egal wie sehr du dich bemühst, es zu verdrängen, du schaffst es nicht. Allein schon darüber zu reden, ist teuflisch schwer.«

				»Tut mir leid, dass ich so unsensibel war.«

				»Du konntest es nicht wissen. Unsensibel zu sein, ist ungefähr das Letzte, was man dir unterstellen kann.«

				»Aber vom Kopf her weißt du doch, dass du nicht erniedrigt wurdest«, sagte ich. »Es war dieser Wächter, der sich erniedrigt hat. Du hast es geschafft zu überleben, während er nicht mal ein Mensch war!«

				»Er war sehr menschlich, das ist ja das Problem. Ich hatte damals das Gefühl, als hätte jemand das Ganze gefilmt und die ganze Welt hätte mich gesehen. Es ist noch immer so, als könnten es alle sehen. Klar weiß ich vom Kopf her, dass es nicht so ist, aber emotional habe ich es bis heute nicht hinbekommen, mich davon zu überzeugen.«

				Wir schwiegen.

				»Mister Geiselnehmer?«, sagte ich dann.

				»Ja?«

				»Du bist immer noch verloren.«

				POST NEWS

				Zwei weitere Urteilsaufhebungen für Chloe Mills

				Die Organisatoren der Freiheit-für-Chloe-Kampagne feiern die Freilassung von zwei weiteren Strafgefangenen auf ihrer Liste.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Eine Zeit lang – ich weiß nicht genau, wie lange – ging es mir ganz gut. Ich machte viel Gymnastik, um besser mit der Enge leben zu können. Ich rannte auf der Stelle, machte vierhundert Mal Hampelmann und so viele Sit-ups und Liegestützen, wie ich nur konnte. Ich lag stundenlang in der Badewanne, machte Videospiele, sah mir Filme an.

				Mein Geiselnehmer kam meist abends vorbei, wenn ich gegessen hatte. Nur seine Besuche ließen mich bei Verstand bleiben. Seine Besuche und meine Liebe zu ihm.

				Mein Anfall kam ganz unerwartet.

				Wir aßen ein indisches Curry und schauten uns den Film Begegnung an, als ich urplötzlich und aus heiterem Himmel ausflippte. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht war es das Zimmer – das Eingesperrtsein in diesem winzigen Raum ohne Fenster, in dem ich nicht mal sehen konnte, ob es Tag war oder Nacht. Selbst Gefangene in Einzelhaft dürfen vermutlich einmal am Tag auf den Hof.

				Vielleicht lag es aber auch an den Barrieren, die mein Geiselnehmer zwischen uns errichtet hatte – er ließ es nicht zu, dass wir über das Küssen hinausgingen, und ich durfte ihn auch weiterhin nicht streicheln.

				Und er erzählte nie wieder von sich. Er hörte zu, wenn ich über meine Schule redete, meine Freundinnen, Dinge, die ich erlebt hatte. Doch er redete nicht mehr von seiner Vergangenheit und unsere Gefühle füreinander waren auch tabu. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass er mich nur küsste, um mir einen Gefallen zu tun, aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus, weil er wusste, dass ich es brauchte, und weil er es nicht über sich brachte, mich abzuweisen.

				Vielleicht hing mein Anfall auch damit zusammen, was mein Geiselnehmer im Gefängnis durchgemacht hatte. Es dauerte ein paar Tage, bis ich begriff, was er mir erzählt hatte, und von da an verfolgten mich die Bilder, die er heraufbeschworen hatte. Nachts, wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn angekettet in einer verdreckten Zelle mit diesem Monster von Wächter, oder ich sah ihn mit vielen anderen Häftlingen dasitzen und darauf warten, dass er aufgerufen wurde.

				Was war ihm wirklich angetan worden? Ich wagte nicht zu fragen, weil ich nicht wusste, ob ich die Wahrheit ertragen hätte. Trug er deshalb immer lange Ärmel, weil er Narben an den Armen hatte?

				Doch wie auch immer – jedenfalls sprang ich urplötzlich aus seinen Armen, schleuderte den Laptop auf den Boden und begann, mich gegen die Wände zu werfen. Ich schrie hysterisch und schlug um mich. Ich musste hier raus, sofort! Es war eine körperliche Notwendigkeit. Wenn ich noch eine Minute länger in diesem Zimmer sein müsste, würde ich sterben!

				Mein Geiselnehmer versuchte mich festzuhalten, doch ich riss mich los. Ich war nicht mehr ich selbst; ich war wie eine Besessene. »Lass mich raus! Lass mich hier raus!«, schrie ich. Ich wäre zur Tür hinausgerannt, aber er stellte sich davor und hinderte mich daran.

				Dann endlich beruhigte ich mich so weit, dass ich wieder ansprechbar war. Er sagte: »Wenn du mir ein paar Minuten Zeit gibst, Chloe, kannst du kurz hinausgehen.«

				Ich nickte. Ich hätte nichts sagen können, selbst wenn ich gewollt hätte; ich rang nach Luft und konnte nur unkontrolliert schluchzen.

				Er ging hinaus. Ich hörte, wie Möbelstücke verrückt wurden, Schritte, die sich entfernten und zurückkehrten, und wie weitere Sachen verrückt wurden. Ich lag wie ein Fötus zusammengekauert auf dem Boden und wimmerte. Mein Geiselnehmer streckte den Kopf herein und sagte: »Du kannst jetzt herauskommen, Chloe.« Er sagte es nicht in seinem üblichen distanzierten Ton. Seine Stimme war weich, fast unhörbar.

				Ich ging zu ihm und betrat einen sehr viel größeren Raum, etwa so groß wie ein Billardsaal. Die Möbelstücke waren mit weißen Tüchern abgedeckt. Es gab nichts zu sehen, man konnte nirgendwo hingehen. Der Raum war sozusagen besser als nichts, aber er war ebenfalls leer, fensterlos und kahl.

				Ich legte mich mit dem Rücken auf die Holzdielen, erschöpft und beschämt. Ich breitete beide Arme aus und murmelte verlegen: »Was bin ich doch für eine hysterische Tussi. Eine echte Drama-Queen.«

				Er legte sich neben mich auf den Boden und berührte sachte meinen Bauch. Ich zog seine Hand auf meine Brüste; ich schmolz fast dahin vor Sehnsucht und Liebe. In diesen Augenblicken spürte ich, dass ich alles für ihn getan hätte – ich hätte notfalls auch mein Leben für ihn gegeben.

				Er sagte: »Warte!«, und ließ mich benommen und innerlich leer auf dem Boden liegen.

				Als er zurückkam, löschte er das Licht. Obwohl ich kaum glauben konnte, dass es endlich wahr wurde, zogen wir uns beide aus. Ich hoffte, dass er nicht merkte, dass mir vor Rührung Tränen in den Augen standen, und ich war nur noch ein ganzes Universum voller brodelnder, wirbelnder Emotionen.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				»Glaubst du an Schicksal?«, fragte ich. »Dass wir uns begegnet sind, ist so verrückt, so unwahrscheinlich. Aber jetzt kommt es mir so vor, als hätte es genau so kommen müssen.«

				Wir saßen auf dem Holzfußboden und aßen Kartoffelchips aus einer großen Schüssel. Er hatte sich im Dunkeln angezogen und die Chips geholt, während ich badete. Ich fühlte mich rein und sauber und glücklich.

				»Ich denke, man kann die ganze Geschichte der Menschheit als eine Aneinanderreihung von verrückten, unwahrscheinlichen Ereignissen sehen«, sagte er.

				»Weißt du eigentlich, dass du ein ziemlicher Pessimist bist? In vielen Hinsichten. Ich meine, es zeugt natürlich von Optimismus, wenn jemand eine Geisel entführt und hofft, damit eine Supermacht wie die USA dazu zwingen zu können, einen Gefangenen freizulassen. Vielleicht ist es aber einfach nur Leichtsinn, kein Optimismus.«

				»Ich glaube, dass es das Gute im Menschen gibt«, sagte er. »Ein Pessimist würde es vielleicht anders sehen oder es wäre ihm egal.«

				»Hör mal, wir müssen einen Plan machen, wie wir uns später wiedersehen werden. Wir legen einen Zeitpunkt und einen Ort fest – zum Beispiel das Metropolitan Museum in New York. Im Rodin-Saal.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, so etwas könnte klappen? Chloe, ich wäre sofort verdächtig.«

				»Du hast gesagt, du bist nicht die Art von Mensch, die man verdächtigen würde.«

				»Da bezog ich mich auf Menschen, die mich kennen.«

				»Es muss aber eine Möglichkeit geben.«

				»Mir fällt keine ein.«

				»Aber sie müssten doch erst mal beweisen, dass du mein Geiselnehmer bist – der Verdacht allein reicht nicht aus. Und dann heiraten wir, du wirst amerikanischer Staatsbürger, und alles wird gut. Da können die Leute reden, soviel sie wollen.«

				»So einfach ist es nicht, Chloe. Du kannst das nicht durchziehen. Sollst du auch nicht. Man kann nicht sein Leben lang mit einer Lüge leben.«

				»Würdest du mich heiraten, wenn du könntest?«

				»Chloe, du reist morgen nach Hause!«

				Morgen?! Ich konnte es nicht glauben. »Wurde deine Forderung erfüllt?«, fragte ich und merkte, dass meine Stimme zitterte.

				»Ja.«

				Der Gedanke daran, Mom und meine Freundinnen wiederzusehen, wieder frei und zu Hause zu sein, hingehen zu können, wohin ich wollte – das erschien mir so unwirklich, als wäre meine Vergangenheit eine Art Traumwelt, die es nicht mehr gab.

				Ich schüttelte den Kopf. Zuerst brauchten wir einen Plan. Ich konnte ihn nicht verlassen ohne Hoffnung auf ein Wiedersehen.

				»Wir müssen uns etwas überlegen«, sagte ich fast unter Tränen.

				»Dafür haben wir keine Zeit. Je länger du hierbleibst, desto gefährlicher ist es für mich.«

				Ich wusste, dass er recht hatte. Ihn so schnell wie möglich zu verlassen, war das Beste, was ich für ihn tun konnte, für uns. Aber ich konnte nicht hinnehmen, dass es ein Abschied für immer war.

				Ich sagte: »Was ist mit dieser Frau, der Freundin deiner Eltern? Vielleicht kann sie in die Staaten reisen, sich als Journalistin ausgeben und ein Interview mit mir machen. Und du kommst als ihr Fotograf mit. Dann würde niemand Verdacht schöpfen, besonders wenn das Ganze schon ein paar Monate her ist.«

				»In ein paar Monaten werden sich deine Gefühle komplett verändert haben, Chloe. Du wirst dich fragen, wie du dich so sehr täuschen konntest.«

				»Jetzt täuschst du dich aber!«, sagte ich. »Aber ich kann dich inzwischen verstehen. Es ist wegen allem, was du durchgemacht hast … Begreifst du nicht, dass ich ständig an nichts anderes als an dich denken werde?«

				Ich stutzte; mir war etwas eingefallen. »Wir vereinbaren einen Code, was meinst du? Dann kann ich dir Botschaften schicken. Jedes Mal, wenn du liest, dass ich in einem Interview sage: ›Es gibt nichts Schöneres als einen Sonnenaufgang in der Ägäis‹, bedeutet es: Ich liebe dich.«

				»Na schön.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass man jemanden so sehr lieben kann.«

				»Chloe, ich will dich nicht kränken, aber ich muss es dir sagen: Wenn sich deine Gefühle ändern, wirst du eventuell mit der Polizei zusammenarbeiten wollen. Und wenn wir ein Treffen verabreden, wüsste ich nie, ob es nicht eine Falle ist.«

				Er hatte recht – ich war gekränkt. Gekränkt, verletzt und schockiert.

				»Wie kannst du so etwas nur denken? Selbst wenn ich dich nicht mehr liebe – was ganz bestimmt nicht passieren wird –, kannst du doch nicht annehmen, dass ich will, dass du den Rest deines Lebens in San Quentin verbringst oder vielleicht sogar hingerichtet wirst? Wie kannst du mir das unterstellen?! Du hast schon lange genug eingesessen, völlig unschuldig. Warum sollte ich wollen, dass du noch einmal leidest?«

				»Ich glaube nicht, dass wir im Moment irgendetwas entscheiden können, Chloe. Reden wir lieber darüber, wie deine Freilassung genau ablaufen wird.«

				Ich seufzte. Was hätte ich noch sagen können? Er vertraute mir nicht, weil er nicht in meine Seele blicken konnte. Ob wir uns jemals wiedersehen würden, lag nunmehr ganz in seinen Händen, in den Händen des Schicksals. Die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, hätte ich nicht ertragen, und deshalb verdrängte ich diesen Gedanken ganz einfach.

				»Morgen, bei Anbruch der Dunkelheit, verkleidest du dich wieder – du wirst baden, dir die Nägel schneiden, und dann ziehst du dir den langen Rock an und setzt dir die Perücke auf. Ich bringe dich zu einem Auto. Du wirst zu einem Flieger gebracht werden und danach in ein weiteres Auto steigen. Ich gebe dir etwas, was dich müde macht.«

				»Dasselbe wie beim letzten Mal?«

				»Ja. In Griechenland wecken wir dich auf. Du wirst in einem Wagen sitzen, der in der Nähe des Holiday Inn in Athen steht. Du steigst aus – es gibt dort eine Bank, falls du dich setzen musst. Wenn du dann bereit bist, gehst du ins Hotel und fährst mit dem Fahrstuhl zum Raum 2111. In deiner Handtasche wirst du den Zimmerschlüssel finden. Geh in das Zimmer und schließ die Tür hinter dir ab. Im Zimmer wirst du andere Kleidung finden, damit du dich umziehen kannst, unter anderem auch eine rote Baseballkappe. Die alten Sachen wirfst du in die leere Plastiktüte, die auf dem Bett liegt, und um Punkt 16 Uhr stellst du die Tüte vor die Tür. Kannst du dir das alles merken?«

				»Vier Uhr. Tüte mit alten Sachen vor die Tür.«

				»Bevor du die neuen Sachen anziehst, duschst du ausgiebig und wäschst dir die Haare, dann nimmst du ein Bad und duschst noch einmal. Du kannst in dem Zimmer bleiben, solange du willst – wir haben für zwei Tage im Voraus bezahlt, auch die Mahlzeiten –, und du lässt dir alles aufs Zimmer bringen. Aber egal was du machst, bitte auf gar keinen Fall telefonieren! Weder vom Zimmer aus noch von der Lobby oder einem Geschäft, auch nicht von einem ausgeliehenen Handy. Und auch kein Internet, auch nicht von einem Internetcafé oder einem geborgten Laptop aus. Kannst du mir das versprechen?«

				Ich nickte.

				»Wenn du das Gefühl hast, dass du es nicht länger aushältst, verlässt du das Hotel, gehst ein paar Straßen weiter und hältst ein Taxi an. Sprich mit niemandem. Lass dich von dem Taxi zur amerikanischen Botschaft fahren. Sieh zu, dass du den Hut und die Sonnenbrille loswirst, bevor du ins Taxi steigst. Lass sie einfach auf den Bordstein fallen. Wird keiner merken. Und versuch, das Hotel erst ein paar Tage später zu erwähnen.«

				»Moment, noch mal alles zurück: Was ist, wenn mich jemand anspricht, wenn ich das Holiday Inn betrete?«

				»Zeig einfach deinen Schlüssel vor. Aber das wird sowieso nicht passieren. In dem Hotel ist ein ständiges Kommen und Gehen. Und du wirst gut gekleidet sein. In der Botschaft fragst du dann, ob du irgendwo duschen kannst. In dem Tohuwabohu wird keiner lange überlegen.«

				»Tohuwabohu?« Ich musste unwillkürlich lächeln.

				»Ist das ein falsches Wort?«

				»Nein, nein«, sagte ich. »Es ist nur lustig.«

				»Das wird deine letzte Gelegenheit sein, dich zu waschen. Gleicher Ablauf – duschen und Haare waschen.«

				»Im Fernsehen finden sie immer DNA – das lässt sich gar nicht vermeiden.«

				»So einfach ist es zum Glück nicht.«

				»Was soll ich ihnen über meine Freilassung erzählen?«

				»Die Wahrheit, aber versuch, die Befragung so lange wie möglich hinauszuzögern. Sag, dass du dich noch nicht dazu in der Lage fühlst. Und wenn du es dann erzählst, kannst du sagen, dass du aus Angst kooperiert hast. Das ist die einzige Lüge, die du erzählen musst, und selbst wenn sie es merken, glaube ich nicht, dass sie dir daraus einen Strick drehen werden.«

				»Was wäre, wenn ich mich nicht in dich verliebt hätte? Wie hättet ihr meine Freilassung dann organisiert?«

				»Ach, es wäre schon irgendwie gegangen. Ich möchte mich für alles entschuldigen, Chloe. Es tut mir leid, dass wir dir das alles zugemutet haben.«

				»Für mich war es die Sache wert. Sonst hätte ich dich ja nie kennengelernt.«

				»Du wirst für immer in meinen Gedanken sein.«

				»Sag das nicht! Wir werden uns wiedersehen, ich weiß es. Und untersteh dich, eine weitere weibliche Geisel zu nehmen, ich würde dir die Augen auskratzen!«, sagte ich.

				Er legte den Kopf schief. »Ich verspreche dir, dass ich das niemals tun werde.«

				Und dann lächelte er.

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				Ich will nicht an meinen letzten Tag denken – es macht mich zu traurig. Mein Geiselnehmer blieb bei mir, bis es Zeit war zu gehen; er ging nur einmal kurz weg, um Kaffee zu machen und Essen zu holen, doch wir konnten beide nichts hinunterbringen. Ich nahm seine Hand, hielt sie an meine Wange und versuchte, ihre Wärme in mich aufzunehmen.

				Ich fühlte mich wie eine zum Tode Verurteilte, während Minute um Minute verging. Dazu verdammt, mich von meiner großen Liebe zu trennen, als würde er in den Krieg ziehen. Ich wünschte mir, die Zeit stünde still, ich wünschte mir, es gäbe eine Möglichkeit, ihn für immer festzuhalten.

				Aber er hatte gegen das Gesetz verstoßen – daran war nicht zu rütteln. Ein Gesetz zu brechen, ist etwas Endgültiges und kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Er würde diesen Teil seines Lebens für immer verheimlichen müssen, und falls wir uns jemals wieder trafen, würde auch ich ihn verheimlichen müssen. Ein Verbrechen kann man nicht auslöschen, doch wenn es nicht etwas extrem Furchtbares war, kann man es im Laufe der Zeit durch gute Taten wieder ausbügeln.

				Als es Zeit war zu gehen, war ich so überdreht, dass meine Nervosität zum Glück allen verfügbaren Platz in meinem Gehirn einnahm. Jetzt wusste ich, wie es Spionen erging. Es gab nichts anderes mehr auf der Welt – nur noch einen selbst und die Aufgabe.

				Ich war überrascht über die Schmetterlinge in meinem Bauch, wie vor einem entscheidenden Wettkampf. Aber selbst bei meinen früheren Turnwettkämpfen hatte ich nicht so viel Lampenfieber gehabt wie jetzt. Und ich war immer froh gewesen, wenn ich an die Reihe kam.

				Aber plötzlich wurde ich sehr nervös und bekam Angst. Was, wenn etwas schieflief? Was, wenn wir geschnappt wurden? Die Reise nach Athen bestand aus mehreren Etappen – da konnte allerhand passieren. Was, wenn ich irgendeinen schweren Fehler machte und mein Geiselnehmer deswegen erwischt würde?

				Doch alles lief nach Plan. Ich wusch mich und zog ein Outfit an, das dekontaminiert war, wie ich annahm: rotes Kleid, rote Schuhe, Halskette, großer Strohhut, Sonnenbrille, knallroter Lippenstift und eine kleine weiße Handtasche, die an einer Goldkette baumelte. Eine gute Verkleidung – ich hatte noch nie knallroten Lippenstift getragen und das Kleid und die Schuhe waren auch nicht direkt mein Stil.

				Der schwerste Teil war, dass ich meinen Geiselnehmer zum Abschied nicht umarmen durfte. Sobald ich die Augenbinde trug, konnte ich ihn nicht einmal mehr sehen. Ich sagte auch nichts, weil ich sonst garantiert in Tränen ausgebrochen wäre. Er trug Handschuhe, als er mich am Arm fasste und aus dem Zimmer führte. Alles, was er sagte, war: »Jetzt kommen zweiundzwanzig Stufen«, als wir die Treppe hinaufgingen. Wir gelangten in die Garage und ich stieg in einen Wagen. Würde er mitfahren? Hoffentlich nicht; für ihn war es sicherer, hierzubleiben, und für mich war es emotional leichter.

				Es war eine lange Fahrt. Meine Anspannung überlagerte alle anderen Emotionen, die ich eventuell hatte.

				Der Wagen hielt an und blieb mindestens zwei Stunden lang stehen, wenn nicht gar noch länger. Ich wusste nicht, warum, und niemand sagte etwas zu mir. Ich hörte etliche Geräusche – ein Rumpeln, Stimmen, andere Autos.

				Schließlich wurde die Wagentür geöffnet und eine behandschuhte Hand führte mich zum Flieger. Ich stieg an Bord und trank den Saft, der mir in die Hand gedrückt wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich: Das könnte mein Ende sein, vielleicht war alles nur Theater – doch ich schlief ein, bevor mich eine irrationale Paranoia gepackt hätte.

				Als ich wieder aufwachte, wusste ich zuerst nicht, wo ich war.

				Dann fiel es mir wieder ein. Ich war auf der Rückbank eines geparkten Autos. Zwischen mir und dem Fahrer war eine getönte Trennscheibe, doch die Seitenfenster waren durchsichtig, zumindest von innen.

				Was ich durch die Autofenster sah, machte mich fassungslos. Einen Bürgersteig, Gebäude … Menschen jeder Altersgruppe gingen vorbei. Straßenschilder, Geschäfte, Geräusche. Die Welt war riesig; unfassbar, was es alles gab! Es war einfach überwältigend, und ich wusste nicht, ob ich innerlich schon dafür bereit war. Oh, schöne neue Welt – war das nicht ein Buchtitel?

				Doch ob bereit oder nicht, ich musste die Anweisungen befolgen, die ich bekommen hatte. Direkt neben dem Wagen gab es tatsächlich eine Sitzbank; die würde ich garantiert brauchen. Ich war geistig immer noch in einer Art Grauzone.

				Ich rückte Hut und Sonnenbrille zurecht und testete meine Beine, um zu sehen, ob sie mich bis zu der Bank tragen würden.

				Langsam und vorsichtig wagte ich mich dann hinaus in die Helligkeit. Doch trotz Sonnenbrille war ich total geblendet. Ich sank auf die Bank und der Wagen fuhr davon. Es war vorbei. Ich fühlte mich wie jemand, der zwischen zwei Träumen festhing.

				Das Holiday Inn lag direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite. Ich konnte es kaum erwarten, ins Hotelzimmer zu kommen, weg von den verwirrenden, lauten Menschenscharen. Sogar die Verkehrsampeln kamen mir fremd und seltsam vor. In nur drei Monaten hatte ich den Kontakt zu allem verloren, was mir früher so vertraut gewesen war.

				Ich betrat das Hotel, versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, und begab mich sofort ins Zimmer 2111. Der Schlüssel funktionierte; ich ging ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Es war ein gewöhnliches Zimmer mit blauen Wänden, einem breiten Bett und weißen Vorhängen. Auf dem Bett lagen eine Jeans, ein T-Shirt, Schuhe und eine weiße Plastiktüte.

				Ich sah zum Fenster hinaus und brach in Tränen aus. Keine Ahnung, ob es Tränen des Kummers, der Erleichterung oder der Anspannung waren – vermutlich kamen alle drei Gründe zusammen. Ich war froh, wieder in der normalen Welt zurück zu sein, froh, dass ich vom Fenster aus die Stadt sehen konnte. Doch ohne meinen Geiselnehmer wollte ich nicht in dieser Welt sein.

				Nach einer Weile beruhigte ich mich etwas und zog mich aus. Als ich gerade die alten Sachen in die Plastiktüte stopfte, läutete das Telefon. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich durfte niemanden anrufen; niemand durfte wissen, dass ich hier war. Sollte ich abnehmen? Was, wenn es wichtig war?

				Zögernd griff ich zum Hörer.

				»Zimmerservice«, sagte eine männliche Stimme. »Wann möchten Sie die bestellte Mahlzeit serviert haben?«

				»Später. Ich werde mich melden«, murmelte ich. Mit einer anderen Person zu reden als mit meinem Geiselnehmer, fühlte sich so gekünstelt an, als würde ich einen Text für eine Rolle sprechen.

				Ich wusch mir das Gesicht und starrte in den Spiegel. Der Ausdruck in meinen Augen erinnerte mich an meinen Geiselnehmer. Ein Teil seiner Ernsthaftigkeit war auf mich übergegangen; ich hoffte, dass im Gegenzug ein Teil meines Optimismus auf ihn übergegangen war.

				Ich stellte mich unter die Dusche und versuchte, sämtliche Spuren von mir abzuwaschen. Als ich fertig war, wickelte ich mich in ein großes Badetuch, stellte die Tüte mit meinen alten Sachen vor die Tür und machte diese schnell wieder zu.

				Dann legte ich mich aufs Bett und schaltete den Fernseher ein.

				Es war, als kehrte ich nach hundertjähriger Abwesenheit in die Zivilisation zurück. Die Werbespots, die Shows, die Nachrichten – das alles war mir erschreckend fremd.

				Ich zappte von einem Programm zum nächsten; mit meiner Konzentration war es nicht weit her. Auf einmal sah ich Mom auf CNN. Es war nur ein Foto, und ich verpasste den dazugehörenden Bericht, doch ich verspürte plötzlich ein unbändiges Verlangen, sie wissen zu lassen, dass ich wohlbehalten zurück war. Aber gleichzeitig fühlte ich mich noch nicht in der Verfassung, mit Fragen bombardiert zu werden, die sicher von allen Seiten auf mich einprasseln würden. Sie würden alles wissen wollen, während ich am liebsten schweigen würde.

				Mein Geiselnehmer hatte recht gehabt: Es war gut, dass ich so wenig wusste. Das machte mich frei; ich war von der Last der Geheimhaltung befreit. Lediglich meine Liebe gehörte mir allein und die war mir keine Last – sie war mein geheimer Schatz.

				Die Sehnsucht nach meinem Geiselnehmer war unsagbar groß. Irgendwo auf diesem Planeten beseitigte er gerade all meine Spuren. Ich wusste, dass er an mich dachte, doch das machte alles nur noch schlimmer. Ich rannte zur Tür und riss sie auf: Die Tüte war verschwunden. Damit war auch das letzte Band zwischen uns gerissen.

				Sicherheitshalber ging ich noch einmal kurz unter die Dusche und schlüpfte dann in die Sachen, die sie mir hingelegt hatten. Die Jeans saß nicht allzu gut, doch Shirt, BH und Schuhe hatten die richtige Größe.

				Irgendwann ertrug ich es nicht mehr, auch nur eine Sekunde länger in diesem Hotelzimmer zu bleiben. Ich rannte förmlich zum Aufzug.

				Mit einem Gefühl von Benommenheit ging ich ein Stück die Straße entlang; es kam mir vor, als wäre ich noch nie in einer Stadt gewesen. Ich fühlte mich total fehl am Platz und wunderte mich, dass die Menschen mich nicht anstarrten, als wäre ich eine Außerirdische. Ich ging vier Straßenblöcke weit, genau wie er mir aufgetragen hatte, und hielt dann ein Taxi an.

				»Zur amerikanischen Botschaft bitte«, sagte ich.

				Der Fahrer nahm es gelassen zur Kenntnis. Bei der ersten roten Ampel fiel mir mit Schrecken ein, dass ich ja den Hut und die Sonnenbrille hatte loswerden sollen.

				»Moment, mein Shirt ist eingeklemmt«, sagte ich, öffnete die Tür einen Spaltbreit und ließ unauffällig Hut und Sonnenbrille hinausfallen.

				Der Fahrer betrachtete mich im Rückspiegel. Ich hoffte, dass er es nicht gesehen hatte.

				Er hielt eine Querstraße vor der Botschaft an, denn weiter konnte er nicht, und erst als ich bezahlte, stutzte er und musterte mich irritiert. Ich wandte mich schnell um und sah zu, dass ich wegkam. Zielstrebig ging ich auf einen der Wachsoldaten zu, die vor der Botschaft standen.

				»Ich bin Chloe Mills«, sagte ich.

				Und dann gab es ein großes Tohuwabohu.

			

		

	
		
			
				

				Washington, D.C.

				Samstag, 21.30 Uhr

				Die Zeit wird knapp: Bald werde ich meinen offiziellen Bericht abgeben müssen.

				Und ich werde vernichten müssen, was ich auf diesen Seiten geschrieben habe.

				Aber ich musste alles aufschreiben; ich wollte die Monate als Geisel ein letztes Mal im Geist durchleben, bevor ich in mein altes Leben zurückkehre. Meine Sehnsucht nach meinem Geiselnehmer ist größer, als ich mit Worten sagen kann.

				Heute ließ ich mir von Mom einige der Zeitschriftenberichte über meine Entführung zeigen. Sie hatte eine ganze Tasche voll mit ins Hotel gebracht, aber bis jetzt war mir nicht danach gewesen, sie anzusehen.

				Wir schauten sie zusammen durch. Ich sah mich auf dem Titelblatt von ALL PEOPLE in einem silbrig weißen Kleid. Es war ein sehr schmeichelhaftes Foto, das Angie bei einem Schulball von mir gemacht hatte. Unter dem Foto stand: Wer sind die Terroristen?/Die heißesten Junggesellen der Welt warten auf Chloe/Die heimliche Angst ihrer Mutter. Ich hatte das Gefühl, in ein anderes Universum katapultiert zu werden.

				Mom und ich lachten über einige der Stories. Leute, die mich kaum kannten, taten so, als wären sie meine engsten Freunde, und gaben großspurig Interviews: ein Skilehrer, bei dem ich mal eine Stunde hatte, ein Nachbar, dessen Hund ich Gassi geführt hatte, als ich zehn war. Es gab auch Anzeigen, in denen für eine gruslige Chloe-Puppe Werbung gemacht wurde, für ein Buch über mich mit dem Titel »Chloe ganz intim« und für T-Shirts mit dem Aufdruck »I love you, Chloe!«.

				Chad hatte seine Story zurücknehmen müssen. Ihm wurde vorgeworfen, alles erfunden zu haben, sogar die zwei Dates, die wir wirklich gehabt hatten. Moms »heimliche Angst« stellte sich als die Sorge heraus, dass ich eventuell nicht genügend zu essen bekam. Es gab Fotos von meinen Turnertagen, darunter auch von ein paar Auftritten, die ich vermasselt hatte. »Sie gab niemals auf«, erinnerte sich meine Mitturnerin Liza Saturnov. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Liza Saturnov war.

				Die Geschichte »Wer sind die Terroristen?« basierte auf Spekulationen von allen möglichen Experten. Eine andere Expertentruppe analysierte die beiden Briefe, die ich geschrieben hatte; sie waren sich sicher, dass ich darin Hinweise über meinen Aufenthaltsort versteckt hatte.

				Ich konnte keinen der Artikel bis zum Ende lesen. Abgesehen von allem anderen waren sie auch voller Fehler. Manche der Illustrierten hatten tatsächlich fast alles falsch beschrieben: Unter einem Foto von mir als Vierjähriger mit meinem Großvater stand: »Chloe als Fünfjährige mit ihrem Onkel in Seattle.«

				»Es ist meine Schuld, Schatz«, sagte Mom. »Ich sagte fast immer Ja, wenn ich um ein Interview gebeten wurde. Ich war so froh, dass die Leute überhaupt Interesse zeigten – ich wollte auf keinen Fall, dass du in Vergessenheit gerätst. Am Anfang gab es einen richtigen Auflauf von Fernseh- und Presseleuten vor dem Haus, doch dann hieß es, das sei ein Sicherheitsrisiko, und sie riegelten die ganze Straße mit bewaffneten Wachleuten ab – kannst du dir das vorstellen?« Sie lachte, doch ich bemerkte ein paar neue Fältchen um ihre Augen.

				»Sind die Sicherheitsleute noch da? In unserer Straße?«

				»Oh ja. Das ganze Haus ist umstellt und Bodyguards habe ich auch.«

				»Tut mir leid, Mom«, sagte ich zum etwa hundertsten Mal, und zum etwa hundertsten Mal antwortete sie: »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich gesund und munter wiederzuhaben!«

				Sie musterte mich. »Du hast dich verändert, Schatz. Du bist erwachsener geworden.«

				Ich würde ihr so gern mehr über die Umstände meiner Geiselhaft erzählen – was ich zu essen bekam, wie ich die Zeit verbrachte, welche Filme ich mir angeschaut hatte –, aber ich bin innerlich noch nicht so weit. Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten.

			

		

	
		
			
				

				An die CIA

				Mein Bericht

				Dem, was ich bereits über die Fahrt zur Lagerhalle und die Fahrt zurück nach Athen erzählt habe, ist nichts hinzuzufügen.

				Ich kann auch nicht sehr viel mehr über die Zeit meiner Gefangenschaft erzählen. Alle Tage verliefen mehr oder weniger gleich. Einmal wurde ich krank, es war ein Magenvirus oder eine Grippe, und mein Geiselnehmer gab mir Tabletten und andere Arznei, bis es mir wieder besser ging. Er sagte, sein Vater sei Arzt gewesen und er selbst habe auch vor langer Zeit Medizin studiert, sein Studium aber abbrechen müssen. Die Truhe, in der ich zu dem zweiten Versteck gebracht wurde, war ziemlich alt – ich kann versuchen, sie zu zeichnen, wenn Sie das wünschen. Außerdem glaube ich, dass es in dem zweiten Haus ein Schwimmbad gab, denn ich nahm einen leichten Chlorgeruch wahr. Eines Nachts glaubte ich auch, Maschinengewehrsalven zu hören, doch es stellte sich als Halluzination heraus.

				Mein Geiselnehmer hat mir erzählt, dass er einige Zeit im Gefängnis war und gefoltert wurde. Es war in einer Diktatur, doch er hat mir das Land nicht genannt. Allerdings erwähnte er eine christliche Gemeinschaft.

				Hin und wieder hat es ein bisschen getröpfelt und es gab auch ein paar richtige Regenschauer. An meinem Geburtstag brachte er mir einen Strauß Schwertlilien und eine Flasche Sherry. Ich warf ihm mehrmals vor, dass er das Recht einfach selbst in die Hand genommen habe.

				Weitere Hinweise kann ich nicht geben. Mein Geiselnehmer hatte manchmal eine Aktentasche bei sich, aber sie war immer abgeschlossen. Nur einmal holte er ein paar Bücher heraus – ich glaube, es waren englische Bücher, aber ich konnte die Titel nicht sehen. Die Filme, die ich gesehen habe, habe ich Ihnen schon genannt. Mehr fällt mir nicht ein.

				Chloe Mills

			

		

	
		
			
				

				Aktennotiz Nr. CM1172-13

				Einstufung: Geheim

				Betreff: Vorläufige Anmerkungen zu Chloe Mills’ Bericht

				Verfasser: Dr. Geraldine Marlowe, Dr. Anil Rajan und Prof. Erez Shaked

				A. Chloes Bericht

				Dafür, dass Chloe Mills fast eine Woche für ihre Aufzeichnungen benötigte, ist das Ergebnis äußerst kläglich. Diese eine Seite hätte sie innerhalb von ein paar Minuten schreiben können. Sie enthält nur wenige Details, die über die Informationen hinausgehen, die sie bereits bei ihrer ersten Befragung gegeben hat.

				B. Allgemeine Bemerkungen

				1. Kürze des Berichts

				1.1. Die meisten, wenn nicht alle freigelassenen Geiseln, erinnern und schildern viele banale Details (z. B. was sie gegessen haben, was ihnen bei ihrer Freilassung durch den Kopf ging usw.) und sprechen auch über das seelische Auf und Ab während ihrer Gefangenschaft. Erinnerungen an alles, was sie während dieser Zeit erlebt haben, sind üblicherweise sehr plastisch, und die Opfer verspüren oft einen starken Wunsch, wenn nicht gar den Drang, sie in allen Einzelheiten wiederzugeben.

				1.2. Bei Chloe scheint sowohl eine emotionale Distanzierung als auch eine Depression vorzuliegen, die klassischen Symptome bei einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS). Das allgemeine erratische Verhalten, das Chloe zeigt, deutet darüber hinaus jedoch auch auf eine tief greifende PTBS hin. Sie hat bisher noch keine ihrer Freundinnen oder Verwandten kontaktiert, abgesehen von einem kurzen Telefonat mit Angie Shaw und ihren Großeltern. Sie zeigt kein Interesse an den Geschenken, die ihr zugeschickt wurden, und hat noch keines der Kleidungsstücke anprobiert. Sie trägt Tag für Tag dasselbe Outfit, das über Nacht gewaschen und ihr am nächsten Morgen zurückgebracht wird.

				Ihr Verhalten lässt auf eine Depression schließen, auf Schuldgefühle und Schwierigkeiten, sich an die veränderten Verhältnisse anzupassen. Chloe hat nichts von Albträumen, Schlaflosigkeit oder anderen Schlafstörungen berichtet, doch ist es durchaus möglich, dass sie darunter gelitten hat und sie verschweigt. Den Vorschlag, ein mildes Antidepressivum oder Beruhigungsmittel zu nehmen, lehnte sie vehement ab. Es ist davon auszugehen, dass zusätzliche, verzögerte PTBS-Symptome zu einem späteren Zeitpunkt auftreten werden.

				1.3. Die Kürze ihres schriftlichen Berichts könnte damit zusammenhängen, dass Chloe versucht, ihre Entführer zu schützen (siehe 4.1. und 4.2.). Es ist möglich, dass sie Beruhigungsmittel ablehnt, um genau aus diesem Grund stets wachsam und auf der Hut zu sein.

				2. Kompatibilität des Berichts mit typischen Geiselszenarien

				Der Bericht ist zum größten Teil inkompatibel mit den Umständen einer politisch motivierten Geiselnahme und passt eher zu sexuell motiviertem Kidnapping, bei dem das Opfer in der Regel Geschenke bekommt und mit gutem Essen verwöhnt wird. Allerdings würde er auch zu systematischen Gehirnwäschestrategien passen, wie sie zum Beispiel von Kultführern eingesetzt werden (siehe 4.1.).

				3. Kompatibilität des Berichts mit Chloes körperlichem Zustand

				3.1. Der Bericht ist durchaus kompatibel mit Chloes gutem Gesundheitszustand.

				3.2. Nichts deutet auf Folter oder Gewalt hin. Allerdings könnte Chloe Formen von Folter ausgesetzt worden sein, die keine Spuren hinterlassen, zum Beispiel Unterbringung in einem kleinen, dunklen Raum, Entkleiden, lauten Geräuschen, Untertauchen, Drohungen und der Konfrontation mit Phobien auslösenden Stimuli wie beispielsweise Spinnen usw.

				3.3. In Chloes Blut wurde eine beträchtliche Menge an Midazolam (auch als K.-o.-Tropfen bekannt) und Meperidin (Demerol) gefunden, zusammen mit einer kleineren Menge an Diazepam (Valium), das ihr später verabreicht worden sein könnte, vermutlich intravenös. Chloe erinnert sich entweder nicht daran oder sie hält diese Information absichtlich zurück. Die sedative Wirkung dieser Pharmaka kann, falls sie in zeitlichen Intervallen verabreicht wurden, jeweils länger als 24 Stunden angehalten haben.

				4. Mögliche Erklärungen für Chloes Verhalten

				Soweit wir beurteilen können, gibt es drei mögliche Erklärungen für Chloes erratisches Verhalten.

				4.1. Chloe wurde möglicherweise dahingehend manipuliert, dass sie eine starke Bindung zu ihren Entführern entwickelt hat, wenn nicht sogar eine Identifikation stattfand. In diesem Falle ist anzunehmen, dass sie es mit nur einem männlichen Entführer mit einer vermutlich charismatischen Ausstrahlung zu tun hatte, der mit Strategien arbeitete, die wir von Kultführern kennen; in diesem Fall wurde sie zum Beispiel durch gutes Essen belohnt, er tat sehr liebevoll und besorgt, hat alles überwacht, hat ihre Bedürfnisse nach Gutdünken mal erfüllt, mal nicht und hielt sie isoliert (was in diesem Fall automatisch gegeben war). Außerdem kann es zu körperlicher Zuwendung, sexueller Verführung, Infantilisierung usw. gekommen sein. Chloes Entführer könnten sie einer Gehirnwäsche unterzogen haben und ihr Gefühle der Zuneigung und Hingabe suggeriert haben. Bei Entführungsopfern können Strategien wie Gehirnwäsche und emotionale Manipulation relativ leicht angewandt werden, besonders wenn die Terroristen wie im vorliegenden Fall schon über entsprechende Erfahrungen verfügen.

				4.2. Bei Opfern von Geiselnahmen kommt es relativ schnell zu einer Identifikation mit dem Aggressor. Es ist nicht auszuschließen, dass Chloe am sogenannten Stockholm-Syndrom leidet und aus diesem Grund versucht, ihre Entführer zu schützen. Chloe müsste zwangsläufig traumatisiert sein, wenn sie sich in der von ihr beschriebenen Situation befunden hat – hilflos, isoliert, durch eine Augenbinde verunsichert und in Panik versetzt sowie ständig in Furcht um ihr Leben. Die Wahrscheinlichkeit von deviantem oder verstörendem Verhalten vonseiten der Terroristen ist ebenfalls sehr hoch und es dürfte sehr wahrscheinlich zu sexuellen Übergriffen gekommen sein. In diesem Fall dürfte Chloe dazu tendiert haben, sich in der Rolle der willigen Teilnehmerin zu sehen, um ihre seelischen Ängste herunterzuspielen. In Geiselszenarien klingt dieses Syndrom normalerweise recht schnell ab, sobald das Opfer in eine normale Umgebung zurückkehrt, manchmal sogar innerhalb eines Tages.

				4.3. Es ist möglich, dass Chloe in der Fantasiewelt lebt, die sie während ihrer Gefangenschaft selbst erschaffen hat, und dass ihr Bericht reine Erfindung ist. Chloe könnte bei Anwesenheit ihrer Entführer dazu gezwungen worden sein, stets eine Augenbinde zu tragen (was aus ersichtlichen Gründen höchst wahrscheinlich ist). Vielleicht war sie während ihrer Gefangenschaft in einem sehr kleinen Raum oder in einem Wandschrank eingesperrt. Die Punkte mit dem Tennisset, den wiederholten Spaziergängen, dem Wein (!), den Computerspielen und den DVDs wirken unglaubwürdig. Während Chloe eingesperrt, sexuellen Übergriffen ausgesetzt und sensorischer Reize beraubt war, könnte sie sich all diese Dinge detailliert ausgemalt haben, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie müsste wissen, dass ihr Bericht ein Produkt ihrer Fantasie ist, zieht es aber vermutlich vor, an ihrem erfundenen Szenario festzuhalten, um sich (noch) nicht mit dem Trauma ihrer langen Geiselhaft auseinandersetzen zu müssen.

				C. Mögliche Optionen

				1. Fortsetzen der Befragung

				Es besteht eine gewisse Dringlichkeit, da Chloe möglicherweise über Informationen verfügt, die zum jetzigen Zeitpunkt wertvoller sind als später. Chloe ist erschöpft und geschwächt, und deshalb dürfte es nicht sehr schwierig sein, ihre Abwehrmechanismen zu durchbrechen. Ein Experte für Deprogrammierung sollte zur Verfügung stehen. Assessments, basierend auf Chloes vorbereitendem SAT und ihren schulischen Leistungen, weisen auf einen hohen IQ von 135 bis 140 hin. Appelle an ihre Intelligenz dürften Wirkung zeigen, andererseits werden aber auch ihre Abwehrstrategien vermutlich raffinierter und effizienter sein als die einer durchschnittlich intelligenten Person.

				2. Befragung zu einem späteren Zeitpunkt

				Das könnte sich als taktisch klüger erweisen, da Chloes Gefühle und Sympathien ihren Entführern gegenüber eventuell verblassen und ihr Vorsatz, sie zu schützen, ins Wanken gerät. Falls sie sie nicht kontaktieren, könnte sie gekränkt sein und sich im Stich gelassen fühlen. Auch der prognostizierte Verlauf des PTBS wird sie zunehmend zugänglicher und für Vernunftgründe empfänglicher machen. Allerdings würde wertvolle Zeit verloren gehen.

				3. Einschaltung von Angie Shaw

				Allem Anschein nach hat Chloe eine enge und vertrauensvolle Beziehung zu ihrer Schulfreundin Angie Shaw. Es wird empfohlen, ein Profil von Ms Shaw anzufordern, da Chloe sich ihr möglicherweise anvertraut. Es wäre von Vorteil, Ms Shaw davon zu überzeugen, dass sie als Bindeglied zwischen Chloe und den Behörden fungiert. Chloe wird mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit ein übermächtiges Verlangen verspüren, das Erlebte jemandem anzuvertrauen, um sich etwas weniger isoliert zu fühlen.

				Ein ausführlicheres Gutachten folgt.

			

		

	
		
			
				

				Washington, D.C.

				Sonntag, 3.45 Uhr

				Ich kann nicht schlafen. Das leise Summen von dem Walkie-Talkie des Wachmanns auf der Terrasse hat mich aufgeweckt – vielleicht auch mein Traum. Es war ein seltsamer, anschaulicher Traum, fast wie eine Halluzination.

				Ich träumte, ein CIA-Agent sei in mein Zimmer gekommen und habe mir erzählt, ich sei betrogen, hereingelegt und manipuliert worden – wie die Frau in dem alten Film »Das Haus der Lady Alquist«. Er sagte, alles, was ich erlebt habe, sei eine gezielte Aktion der Entführer gewesen, um mich zu täuschen.

				Ich schüttelte den Kopf und schrie: »Sie kapieren gar nichts!« Doch da nahm mich der Agent in die Arme, streichelte mir über die Haare und sagte: »Unsere Einbildungskraft spielt uns immer wieder den einen oder anderen Streich.«

				Ich fragte: »Sind Sie sein Bruder?«, und er antwortete: »Früher waren wir Zwillinge, aber das ist lange her. Aber ich liebe dich auch.« Das fand ich sehr tröstlich und ich lehnte den Kopf an seine Schulter.

				Er sagte: »Erinnerst du dich an die Geräusche, die du gehört hast – die Kinder, die vor der Lagerhalle gelacht und geredet haben? Warum, glaubst du, hörten diese Geräusche so abrupt auf, statt langsam zu verklingen?«

				»Sie irren sich, Sie irren sich!«, rief ich. »Es war kein Tonband.«

				»Er will den Gefangenen nicht retten, weißt du. Er will ihn töten, bevor er reden kann.«

				Ich wollte gerade widersprechen, doch plötzlich fiel der Putz von der Decke und von den Wänden, und ich begriff, dass draußen ein Krieg herrschte, in den wir irgendwie verwickelt waren. Ich schaute aus dem Fenster, um zu sehen, ob Mom auch hier war, doch ich sah nur Leichen … die ganze Straße war mit toten Körpern übersät – Männer, Frauen, Kinder –, ganze Haufen von Leichen. Trauernde mit Kerzen in den Händen standen um sie herum. Der Agent sagte: »Sie beweinen das Ende der Welt.«

				Am ganzen Leib zitternd, wachte ich auf. Ist dieser Traum eine Art Botschaft des Unbewussten? Ist er eine Warnung? Doch vor wem oder was will er mich warnen?

				Ich weiß, dass ich meine geheimen Aufzeichnungen möglichst schnell vernichten muss. Ich muss die vielen Blätter in Wasser einweichen, bis sie in kleine Fetzen zerfallen. Das fällt mir sehr schwer. Auf diesen Blättern steht einfach alles – wie sehr ich meinen Geiselnehmer liebe und er mich. Ich weiß, dass unsere Liebe uns eines Tages wieder zusammenführen wird. Liebe ist die stärkste Macht auf Erden.

			

		

	
		
			
				

				Aktennotiz Nr. CM1172-15

				Einstufung: Geheim

				Status: Dringlich

				Memo an: Dr. Geraldine Marlowe, Dr. Anil Rajan und Prof. Erez Shaked

				Anbei ein Dokument von Chloe Mills, das heute Nacht beschlagnahmt wurde. Es ist uns selbstverständlich nicht entgangen, dass sie im Laufe der vergangenen sechs Tage heimlich eine Art Tagebuch schrieb. Die Blätter wurden konfisziert, als sie sie gerade vernichten wollte. Chloe ist seither in einer Art emotionalem Schockzustand und steht unter ärztlicher Betreuung.

				Eine umfassende vorläufige Auswertung ist erforderlich, schnellstmöglich, im Vorfeld zu einer detaillierten Analyse.
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Freiheit fur Chloe

Von Angie - an die Menschen, die Chloe festhalten:
bitte diese Mail Chloe an ihrem Geburtstag geben.

28. September

Ganztédgige Geburtstags-Mahnwache fiir CHLOE

Bitte schreibt ein Schild mit der Aufschrift

FREIHEIT FUR CHLOE

und hdngt es an euer Fenster.
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Hey, Angie, das mit gestern Abend
tut- mir leid. Will dich nicht wecken,
deshalb geh ich jetzt allein zum
Nemesis-Tempel — ware sowieso
langweilig fiir dich. Ruf mich an, wenn
du wach bist. Hab einen schinen
Morgen und vergiss dlie Sonnencreme
nicht!

X0x0X
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Von Angie - an die Menschen, die Chloe festhalten:
bitte diese Mail Chloe an ihrem Geburtstag geben.

Hi, Chloe! Hoffentlich erreicht dich diese Mail.

Wir sind alle in groBter Sorge um dich und tun
alles, was wir kdnnen, um die Forderungen deiner
Entfuhrer so schnell wie méglich zu erfullen. Ich
hoffe, es geht dir einigermafen gut, und es tut mir
unsagbar leid, dass ich an jenem Morgen nicht bei
dir war, um es zu verhindern. Die Nachrichten
berichten immer noch jeden Tag von dir, und wir
haben Spitzenanwiélte engagiert, die an all diesen
Féllen arbeiten. Ich schick dir diese Mail von der
Website Freiheit-fuer-Chloe aus. Wir beten alle
dafur, dass du bald gesund und munter zurtck-
kehrst. Gib die Hoffnung nicht auf, und denk
immer daran, wie sehr wir dich lieben. Lass dich
ganz fest druicken!!!
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Liebe Freunde und alle, die uns unterstiitzen,
vielen Dank fiir alles, was ihr bisher getan habt, um
Chloe zu helfen. Der Ausgang der ersten beiden
Wiederaufnahmeverfahren ist sehr erfreulich.

Es wurde viel dartiber spekuliert, warum die
Menschen, die Chloe festhalten, neuerdings
schweigen. Aber wir diirfen nicht gleich an das
Schlimmste denken! Wir wissen ja nicht einmal, ob
sie wirklich schweigen oder ob man ihre letzten
Botschaften einfach zuriickhalt.

Lasst uns weiter geduldig sein — wir diirfen die
Hoffnung nicht aufgeben.

Liebe GriiBe von

Allegra
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Dies ist ein Brief an die Menschen, die meine
Tochter Chloe gefangen halten.

Sie sollen wissen, dass Chloes Familie und ihre
Freunde sich intensiv darum bemiihen, lhre
Forderungen nach Wiederaufnahmeverfahren,
Bewahrungspriifungen und Verlegungen zu
erfillen. Wir glauben nicht, dass wir die
Haftentlassungen fordern kdnnen, hoffen jedoch,
dass Sie auch in diesen Fallen mit einer Berufung
zufrieden sein werden. Es ist ein langer Prozess,
und es gibt viele Hindernisse, aber wir bemiihen
uns, ihn zu beschleunigen. Bitte behandeln Sie
Chloe gut. Sie hat nie einer Menschenseele etwas
zuleide getan. Bitte sagen Sie ihr, dass wir sie
lieben und vermissen und dass wir hoffen, sie bald
wieder bei uns zu haben.

Vielen Dank,

Allegra Mills
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